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Ein Klassenfoto
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Bild 1

Klassenfoto 1912



»Lieber, verehrter Herr Professor Scholem, endlich klappt es, dass wir uns persönlich kennenlernen. Ich habe Ihnen ein kleines Präsent mitgebracht. Ein Foto, ein Gruppenfoto meiner Abschlussklasse, mit der ich 1912 die Reifeprüfung an der Charlottenburger Kaiser-Friedrich-Schule ablegte. Auch Walter Benjamin ist dabei.«

»Ach ja? Das ist ja hochinteressant! Wo denn?«

»Der hier, in der zweiten Reihe links.«

»Wirklich? Meinen Sie nicht, es könnte eher der etwas verwackelte junge Mann im Vordergrund sein, ganz links?«

»Nein, nein! Ich erinnere mich noch ganz genau! Es ist, als hätte ich erst gestern meinen Abschluss gemacht. Und die Gesichter meiner ehemaligen Klassenkameraden habe ich noch klar und deutlich
vor Augen, jedenfalls die der meisten. Vor allem Walters. Sie wissen doch, ich kannte ihn wirklich sehr gut, war ihm in unseren jungen Jahren eng verbunden. Und sogar noch weit über die gemeinsame Schulzeit hinaus. Das erste Studiensemester verbrachten wir gemeinsam in Freiburg, hörten Heinrich Rickerts Vorlesungen über Erkenntnistheorie und Metaphysik und wohnten Jonas Cohns Ausführungen über Das höhere Unterrichtswesen der Gegenwart bei. Außerdem waren wir beide in der Redaktion des ›Anfang‹ aktiv. Ach, was waren das für Zeiten, als wir noch für eine neue Schule und Hochschule kämpften, uns für eine neue Jugend und Jugendkultur in die Bresche schlugen und für die Ideen unseres hochverehrten Lehrers und ›geistigen Führers‹, Gustav Wyneken, schwärmten, mit dem wir uns regelmäßig trafen und besprachen ...«

So oder ähnlich könnte sich 1972 ein Dialog zwischen dem längst pensionierten ehemaligen Rechtsanwalt und Notar Friedrich/Fritz (Hermann) Strauss und dem mittlerweile emeritierten Professor für Judaistik, Gershom Scholem, entsponnen haben. Beide lebten in Israel, der eine in Tel Aviv, der andere in Jerusalem. Scholem sammelte damals schon Material für eine Benjamin-Biographie, die dann drei Jahre später als Nacherzählung der Geschichte seiner Freundschaft mit dem Berliner Literaturkritiker erschien.1 In diesem Zusammenhang hat er den Kontakt zu verschiedenen ehemaligen Klassenkameraden Benjamins gesucht, unter ihnen Strauss. Dass sich beide dann auch persönlich begegneten und bei dieser Gelegenheit nicht einig wurden, wer auf dem Foto Walter Benjamin sei, darf aus Scholems Vermerk auf der Rückseite der ihm überlassenen Aufnahme geschlossen werden: »Klassenbild mit W. Benjamin 1912 (Abiturium) W. B. nach Strauß 2. von links – 2. Reihe (mir scheint er eher der verwackelte erste v. links – der ersten Reihe, aber Strauß muss es besser wissen.) 1972 von Fritz Strauß erhalten«.2 Es ist dies die einzige schriftliche Anmerkung zu jenem Klassenfoto, das einer breiteren Öffentlichkeit seit gut zwei Jahrzehnten bekannt ist. Erstmals wurde es 1990 auf einer Benjamin-Ausstellung des Deutschen Literaturarchivs im schwäbischen Marbach gezeigt. Anschließend
ging es mit dieser Veranstaltung auf Reisen und gelangte so auch an jenen Ort, an dem es einst gemacht wurde: nach Berlin.

Ohne die Prominenz Benjamins – 1955, als eine zweibändige Auswahl seiner Schriften3 erschien, galt er noch als ›Geheimtipp‹ unter den Intellektuellen, heute dürfte er weltweit der meistdiskutierte deutsche Literaturkritiker des 20. Jahrhunderts sein – wäre das Bilddokument vermutlich nie ans Licht der Öffentlichkeit gelangt. Doch was hält man mit dieser Momentaufnahme des Jahres 1912 eigentlich in Händen? Sagt uns das Foto etwas? Illustriert und vertieft es etwas, das wir kennen bzw. um das wir wissen? Führt es uns an einen bekannten Ort? Gibt es verborgene Seiten der abgelichteten Personen preis? Und, vorausgesetzt einer darauf, Walter Benjamin, sei zweifelsfrei zu identifizieren: Wer sind die übrigen neunzehn jungen Männer und der eine, schon etwas in die Jahre gekommene, bärtige Herr im Hintergrund? Wie hießen sie? Woher kamen sie? Aus welchen sozialen Verhältnissen stammten sie? Wie gestalteten sich ihre Beziehungen zueinander? Und vor allem: Was wurde aus ihnen?

Auf diese und ähnliche Fragen gibt die vor nunmehr einem Jahrhundert entstandene Aufnahme, für die ein ungeübter Laie verantwortlich zeichnen dürfte, kaum Antworten. Interieur, Sitzordnung und Kleidung der abgebildeten Personen lassen allenfalls einige Mutmaßungen zu. Gewiss ist das Foto in einem Klassenzimmer entstanden, zwängen sich die jungen Herren doch in sogenannte »Zweisitzbänke«, 4 wie sie um 1900 an Charlottenburger Schulen eingeführt wurden. Außerdem ist deutlich die für solche Räume typische Schmutzleiste zu erkennen, die einen hell getünchten oberen Teil von einem dunkleren, beanspruchteren Teil des Zimmers trennt. Da überdies bekannt ist, dass Benjamin seine Reifeprüfung an der Charlottenburger Kaiser-Friedrich-Schule ablegte, darf man diese als Ort der Aufnahme vermuten. Doch über die Aufgenommenen selbst verrät das Foto gar nichts. Schon seine mangelnde Tiefenschärfe erschwert jede Identifizierung, und eine Bildlegende, die wenigstens die Namen der Porträtierten aufführte, weist nicht einmal die
Rückseite auf. Schließlich gibt diese schwarzweiße Reproduktion eines Wirklichkeitsausschnittes auch nicht das her, was die Ausstellungsmacher in sie hineingelesen haben: Walter Benjamin sitze, so schreiben sie im Begleitkatalog, zwischen seinen Klassenkameraden »deutlich isoliert in der zweiten Bank der linken Reihe«.5 Wer die wenigen überlieferten Porträts Benjamins aus jener Zeit kennt, wird in den zwei von Scholem und Strauss identifizierten Personen kaum Ähnlichkeiten mit ihm entdecken, zu schmalgesichtig sind deren Konferteis. Am ehesten möchte man ihn in einem der zwei zur Gangmitte hin sitzenden jungen Herren der vorletzten und letzten Bankreihe links ausmachen. Doch ist auch noch eine dritte Möglichkeit in Erwägung zu ziehen: dass Benjamin auf diesem Foto fehlt. Denn was Scholem nicht wusste und Strauss möglicherweise nach all den Jahren vergessen hatte: Die Abiturientenklasse des Jahres 1912 zählte nicht zwanzig, sondern zweiundzwanzig Schüler, womit nicht auszuschließen ist, dass Benjamin beim Fototermin gar nicht anwesend war.

Die bloße Aufnahme gibt also, mit anderen Worten, noch (fast) gar nichts preis. Was ihr Unbelebtes freilich zu animieren vermöchte, das wäre ihre »Beschriftung«. Die werde, so schrieb der hier bereits ins Spiel gebrachte Benjamin – und er kannte sich mit Fragen zu Bild, Photographie und Film bestens aus –, »zum wesentlichsten Bestandteil der Aufnahme«.6 Doch was meinte er damit? Wirklich aus ihrem Dornröschenschlaf erweckt werde die in einem Foto verborgene Geschichte erst durch Namen, Daten und Fakten, rekonstruierte politische, soziale und kulturelle Zusammenhänge. Und dieser Beschriftung eines Fotos gelten die nachfolgenden Ausführungen, die es nicht so sehr auf das ›Große und Ganze‹ der Geschichte aus der Vogelperspektive absehen. Vielmehr sollen hier die einschneidenden politischen Ereignisse und die gewaltigen gesellschaftlichen Umbrüche, die sozialen Veränderungen und der kulturelle Wandel vom Kaiserreich bis in die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts hinein im Verfolg der einzelnen Lebensschicksale dieser Abiturienten beleuchtet werden. Ihre Biographien streifen und spiegeln auf je eigene
Weise all das wider, was die (Makro-)Geschichtsschreibung unter Stichworten wie ›Kaiserreich‹, ›Weimarer Republik‹, ›nationalsozialistische Diktatur‹ und ›Nachkriegsdemokratie‹, unter ›Erster‹ und ›Zweiter Weltkrieg‹, unter ›Umsturzversuche von rechts und links‹ in den 1920er Jahren, ›Massenflucht und -emigration‹, ›Juden-Verfolgung und -Vernichtung‹ nach 1933, ›demokratischer und wirtschaftlicher Neuaufbau‹ nach 1945 zusammenfasst. In gewissem Sinne handelt es sich bei der nachfolgenden Darstellung um eine, wie man der Einfachheit halber vielleicht sagen darf: Sozialbiographie – die einer Abiturientenklasse des Jahres 1912, mit der fast ein Jahrhundert (nicht nur) deutscher Geschichte aus der Mikroperspektive unter die Lupe genommen wird. Denn der Älteste dieser Abschlussschüler, Fritz Lefevre, wurde am 18. Februar 1892 in Brüssel geboren, und der letzte Überlebende dieser Klasse, Fritz Strauss, verstarb am 26. März 1988 im fernen Israel.

Zweiundzwanzig Abiturienten ...

Eine Bildlegende, der nicht nur der Ort der Aufnahme zu entnehmen wäre, sondern die auch die abgebildeten Personen aus ihrer Anonymität erlöste und jedem Einzelnen seinen Namen (zurück-) gäbe, fehlt auf unserem Fotodokument. Woher aber diese Namen nach einem Jahrhundert noch nehmen? Und selbst wenn man am Ende wenigstens sie, die Namen, in Erfahrung gebracht hätte: Welchen ordnete man dann wem zu? Wo findet man ausgewiesene, ›beschriftete‹ Einzelporträts oder Gruppen-Aufnahmen aus etwa derselben Zeit, mit deren Hilfe man jedem Gesicht mehr oder minder zweifelsfrei einen Namen zuordnen könnte?

Solche Zuordnung wird allenfalls noch in Ausnahmefällen möglich sein. Es war eben noch nicht die Zeit praktischer Pocketkameras oder raffinierter, mit digitalen Kameras ausgestatteter Mobiltelefone, mit denen heute beinahe jeder Schritt in der Entwicklung eines neuen Erdenbürgers für die nachfolgenden Generationen festgehalten
wird. Was freilich die Ermittlung der Namen dieser Abiturienten des Jahres 1912 betrifft, kommen uns einige glückliche Fügungen entgegen. Sie erlauben es sogar, die frühen Lebensläufe der hier Verewigten genauer nachzuzeichnen. Zu diesen Glücksfällen zählt die Tatsache, dass die Akten der Charlottenburger Schule, in deren Räumen allem Anschein nach die Aufnahme entstand, weitgehend unbeschadet und fast vollständig die Wirren des 20. Jahrhunderts überstanden haben – jedenfalls die der gymnasialen Abschlussklasse von 1912. Jahrzehntelang staubten sie in einem pädagogischen Archiv der Berliner Uhlandstraße vor sich hin, heute werden sie im Landesarchiv der Hauptstadt verwahrt. Unter diesen Dokumenten finden sich alle gedruckten Jahresberichte der Anstalt, von ihrer Gründung, 1897, bis 1915; des Weiteren Gutachten und Beurteilungen, Lebensläufe und Zeugnisse von Schülern wie Lehrern; und schließlich die wichtigsten schriftlichen Abschlussarbeiten, d.h. sowohl die des Abiturs wie auch der vorhergehenden sogenannten Einjährigen-Prüfung (die, wie es offiziell und überaus bürokratisch hieß, der Prüfung über die wissenschaftliche Befähigung für den einjährigfreiwilligen Dienst). Aus diesen schulischen Unterlagen geht hervor, dass sich im Dezember 1911 insgesamt 22 Schüler zur gymnasialen Abschlussprüfung meldeten:


Aus dem Protokoll der »Konferenz des Direktors mit den der Prüfungs-Kommission ange- 
hörenden Lehrern« vom 13. Dezember 1911 
22 Oberprimaner haben sich zur Reifeprüfung gemeldet; sie sind sämtlich 2 Jahre in Prima, dann 
1 Jahr in Oberprima. Es sind die Oberprimaner:

Benjamin, Walter.

Böninger, Theodor.

Brandt, Wolfgang.

Brauer, Alfred.

Bröseke, Friedrich.

Buschmann, Bernhard.

Faeke, Alfred.

Fraustädter, Werner.

Grünberg, Hans.

Katz, Erich.

Korschel, Hans-Albrecht.

Kränz, Walter.

Lachmann, Werner.

Lefèvre, Fritz.

Marcus, Ernst.

Nerger, Lothar.

Sachs, Franz.

Salomon, Richard.

Schoch, Max.

Simon, Franz.

Steinfeld, Alfred.

Strauß, Fritz.7



Die, wie es im damaligen Jargon hieß, »gehorsamsten« Gesuche (was keine übersteigerte Höflichkeit, sondern seinerzeit übliches Bürokraten-Deutsch war) um Zulassung zur Reifeprüfung waren von teils bündigen, teils auch sehr ausführlichen Lebensläufen begleitet, deren Abfassung einem deutlich erkennbaren Schema folgt. Einerseits enthalten sie die üblichen ›nackten‹ Daten wie: Vor-, Ruf- und Nachnamen, Geburtsdatum und -ort, Konfession, Verweildauer auf der Schule sowie Angaben über den Beruf des Vaters. Andererseits geben sie bereits kursorische Auskunft über Herkunft und Familienverhältnisse. Schließlich waren die Schüler offenbar auch gehalten, etwas über ihre allgemeinen Interessen zu schreiben, ihren Berufswunsch anzugeben und sich zur Frage zu äußern, welche Anregungen sie durch den Schulunterricht erfahren hätten. Was gerade diesen letzten Punkt betrifft, sind einige Curricula von einer geradezu erstaunlichen Offenherzigkeit, und zwar unabhängig davon, ob es sich um den Lebenslauf eines guten Schülers handelt oder eines weniger guten, von dem man erwartet hätte, er würde sich nicht durch unbedachte Äußerungen und Bekenntnisse in den Augen seiner Lehrer (und zukünftigen Prüfer!) in ein schlechtes Licht stellen. So heißt es bei Franz Sachs, der aufgrund seiner überdurchschnittlichen Leistungen von der mündlichen Reifeprüfung befreit wurde, in aller Freimütigkeit: »Besonderes Interesse für irgendeinen bestimmten Fachunterricht besitze ich nicht.«8 Und Fritz Lefevre, der das Abitur im Herbst wiederholen musste, bekennt ganz ungeschminkt: »Von den Schulwissenschaften hat mich keine sonderlich interessiert.«9


... aus bestem Hause

Liest man diese handschriftlichen Dokumente aufmerksamer und zieht etwa ihre Auskünfte über die vorschulische Erziehung, das Elternhaus und vor allem den »Stand« des Vaters zusammen, so wird rasch deutlich, dass in dieser Klasse die Söhne der wilhelminischen
Mittel- und Oberschicht saßen. Wo die Väter als Regierungsrat (Böninger), Baumeister (Bröseke), (Verwaltungs-) Direktor (Buschmann), Justiz- (Katz), Amtsgerichts- (Korschel) und Landgerichtsrat (Marcus), (Hochschul-) Professor (Schoch) oder Adjutant d’état major bzw. Stabsadjutant (Lefevre) ausgewiesen werden, liegt die gehobene soziale Stellung bereits auf der Hand. Ähnlich verhält es sich mit den Vätern jener Schüler, die als »Rentner« ausgegeben werden (Brandt und Simon). Diese ›Berufs‹bezeichnung hatte nichts mit dem heutigen Begriff des in den Ruhestand getretenen Arbeiters oder Angestellten gemein. Vielmehr war sie nur die Eindeutschung des französischen ›Rentier‹, und ein solcher, gemeinhin vermögender Mann, lebte vom Ertrag seiner spekulativ angelegten Gelder. Was man heute mit dem meist abwertend gemeinten Terminus des Spekulanten umschreibt, war damals ein durchaus angesehener Stand, ›geadelt‹ nicht zuletzt durch die deutsche Literatur von Goethes Wahlverwandtschaften bis zur Effi Briest Fontanes.

Lediglich die Bezeichnung »Kaufmann« (Benjamin, Brauer, Fraustädter, Grünberg, Lachmann, Sachs, Salomon, Steinfeld und Strauss) verriet noch nichts über die tatsächlichen Vermögens- und damit sozialen Verhältnisse des Betroffenen. Denn, wie sich auch anhand der Biographien der Abiturienten des Jahres 1912 zeigen wird, konnte es sich dabei sowohl um mäßig bis sehr vermögende Entrepreneurs als auch um Kaufleute handeln, die aufgrund schlechtgehender Geschäfte von ständigen Geldsorgen geplagt wurden. Von den Vätern Walter Benjamins und Alfred Brauers ist bekannt, dass sie zeitweilig in immensem Reichtum lebten, der Vater Alfred Steinfelds hingegen konnte jahrelang nicht einmal das Schulgeld für den Sohn bezahlen. So repräsentierte er, zusammen mit den Vätern Alfred Faekes, Walter Kränz’ und Lothar Nergers – der erste ein »Königlicher Eisenbahn-Rechnungsrevisor«, der zweite »Rechnungsrat« und der dritte ein vom preußischen Staat eher schlechtbezahlter »Fortbildungsschullehrer« oder wie man heute sagen würde: Gewerbe- bzw. Berufsschullehrer –, den eher unteren bürgerlichen Mittelstand in dieser Schulklasse.


Der soziale Stand lässt sich aber noch anderen Details dieser Lebensläufe entnehmen. Nur wer über ausreichende finanzielle Mittel verfügte, konnte es sich leisten, den eigenen Kindern noch vor ihrer Einschulung auf einer öffentlichen Anstalt Privatunterricht angedeihen zu lassen. In den Genuss solcher individuellen Instruktion in kleinem Kreise kamen neben Benjamin, Böninger, Brandt, Katz, Korschel, Lefevre, Schoch und Simon auch die Kaufmanns-Söhne Werner Lachmann, Richard Salomon und Fritz Strauss. Die Kinder wurden dort häufig von denselben Lehrern in den Fächern Lesen, Schreiben und Rechnen unterwiesen, die sie dann auch auf der Pflichtschule haben sollten – soweit die Familien in dieser Zeit bereits in Charlottenburg ansässig waren, die der Kaiser-Friedrich-Schule. Welches Privileg ein solcher Unterricht, in stimulierender und angstfreier Atmosphäre, bedeuten konnte, hat Walter Benjamin in einer seiner liebevollsten persönlichen Reminiszenzen festgehalten: in der an seine Privatlehrerin Helene Pufahl. Von ihr erinnerte er selbst Jahrzehnte später noch die »schöne, leserliche Unterschrift«. Und beim Buchstabieren ihres Namens drängten sich ihm vor allem positive Assoziationen auf: »Das P, mit dem er anhob, war das P von Pflicht, von Pünktlichkeit, von Primus; f hieß folgsam, fleißig, fehlerfrei und was das 1 am Ende anging, war es die Figur von lammfromm, lobenswert und lernbegierig.« 10 Das anmutige, einnehmende Fräulein Pufahl wurde allerdings bald abgelöst von einem zweiten Privatlehrer, der Benjamin einen Vorgeschmack auf den Alltag in einer staatlichen Schule geben sollte: von Karl Knoche, Vorschul- und Gesangslehrer der Kaiser-Friedrich-Schule. Sein bedrohliches und abweisendes Wesen fasste Benjamin in der Erinnerung an einen Unterricht zusammen, der »durch viele Prügelintermezzi belebt« gewesen sei, da Knoche »den Gebrauch des Rohrstocks« nur allzu sehr »zu schätzen« wusste.11
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Bild 2

Walter Benjamin, 1910
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Bild 3

Richard Salomon



Dass es in damaliger Zeit vor allem bessergestellten Familien vorbehalten war, ihre Kinder auf die höhere Schule zu schicken, ist eine allseits bekannte Tatsache. Insofern ist es nicht weiter verwunderlich, dass sich eben auch auf der Kaiser-Friedrich-Schule neben dem Geldadel die Prominenz ein Stelldichein gab. Unter den Schülern der Charlottenburger Lehranstalt finden sich einige der bekanntesten Namen aus der Berliner Politik und Wirtschaft, Wissenschaft und Kultur. Hier drückten, um nur einige wenige, weit über die Stadtgrenzen hinaus bekannte Familien beim Namen zu nennen, die Söhne des ehemaligen preußischen Staatsministers und stellvertretenden Reichskanzlers Clemens Gottlieb Ernst (von) Delbrück, des Historikers, Mitherausgebers der »Preußischen Jahrbücher« und zeitweiligen Reichstagsabgeordneten Hans Delbrück sowie des Staatsministers in Sachsen-Coburg und Gotha Philipp Hermann Otto von Hentig die Schulbank; des weiteren die des Philosophen Georg Simmel, des Althistorikers Eduard Meyer, des Leiters des Zoologischen Gartens von Berlin Ludwig Heck, des Nachfolgers auf dem Berliner Lehrstuhl für Hygiene von Robert Koch sowie einstigen
Universitätsrektors Max Rubner, des Nationalökonomen, Staatswissenschaftlers und Präsidenten des Vereins für Sozialpolitik Heinrich Herkner und zuletzt des Mitbegründers sowohl des Zentralverbandes des Deutschen Bankgewerbes wie der nationalliberalen (Weimarer) Deutschen Volkspartei (DVP) und langjährigen Vizepräsidenten des Reichstages Jakob Riesser.

Darüber hinaus machten an dieser Charlottenburger Schule junge Männer ihren Abschluss, die es einerseits als Ärzte, Wissenschaftler, Diplomaten, Rechtsanwälte und Wirtschaftsführer noch zu hohem Ansehen bringen sollten, aber auch solche Schüler, die durch ihre Verstrickungen in die Verbrechen des nationalsozialistischen Regimes zu trauriger Berühmtheit gelangen sollten. Auf den vielleicht tragisch-zynischsten Fall, den des Chemikers Bruno Tesch, soll hier erst am Ende eingegangen werden.

Auch unter den Schülern des Abiturienten-Jahrganges 1912 finden sich einige, die teils schon zu Lebzeiten, teils erst postum wirklich berühmt wurden. Dazu zählt an erster Stelle der hier schon mehrfach erwähnte, spätere »Homme de lettres« (wie er sich selbst gern bezeichnete) Walter Benjamin, dessen Schriften mittlerweile in alle wichtigen Weltsprachen übersetzt sind. Einen weithin bekannten Namen machten sich auch Alfred Brauer als Mathematiker, Ernst Marcus als Zoologe und Meeresbiologe sowie der später zum ›Sir Francis‹ geadelte Franz Simon als Physiker, dessen wissenschaftliche Forschungen in das amerikanische Atombomben- bzw. ›Manhattan-Projekt‹ einflossen. Wer sich zudem eingehender mit deutscher Politik und Sozialgeschichte beschäftigt, insbesondere mit dem Schicksal jüdischer Arbeiter aus Osteuropa im Deutschland nach 1918, wird rasch auf den Namen Werner Fraustädters stoßen, eines engagierten Rechtsanwaltes, der als Sozialarbeiter, juristischer Beistand und Publizist für die Rechte Staatenloser eintrat, die die Kriegswirren ins damalige Deutsche Reich verschlagen hatten. Dass in dieser Klasse schließlich auch ein junger Mensch saß, dessen weitere Karriere ihn in die Reihen der Nationalsozialisten führte, soll hier ebenfalls erwähnt werden. Ausgerechnet ein protestantischer Pastor! Dieser
Lothar Nerger soll Zeitzeugen zufolge seine politischen Sympathien in den 1930er Jahren geradezu ostentativ zur Schau gestellt haben, indem er den Gottesdienst in seiner Berlin-Friedenauer Gemeinde in offenem Talar abhielt, um darunter aufdringlich, vielleicht auch drohend, seine SA-Uniform und Militärstiefel erkennen zu lassen.


Nach Westen – für eine solide Zukunft

Die im Zuge der rapiden Industrialisierung Deutschlands etwa ab Mitte des 19. Jahrhunderts feststellbare Migrationsbewegung von Ost nach West – aus den ruralen Ostprovinzen des damaligen Preußen und nachmaligen Deutschen Reiches, aus Ost- und Westpreußen, Posen und (Hinter-)Pommern, in Richtung der neuen industriellen Ballungsgebiete (allen voran das Kohle- und Stahlrevier der Ruhr) und Großstädte (insbesondere in den Großraum Berlin) – spiegeln die Familienbiographien der Abiturienten des Jahres 1912 allenfalls in den Generationen der Eltern oder sogar Großeltern wider. So stammten beispielsweise die väterlichen Ahnen Richard Salomons aus dem pommerschen Körlin, der mütterliche Zweig der Familie Walter Benjamins u.a. aus den noch weiter östlich gelegenen Ortschaften Pyritz, Landsberg und Schwerin an der Warthe.

Die Mehrheit der Schüler selbst aber war bereits in den Städten des Großraums Berlin bzw. seines weiteren Umlandes geboren: in der Hauptstadt selbst (Faeke, Lachmann, Marcus, Simon, Steinfeld und Strauss), in Charlottenburg (Benjamin, Brauer, Bröseke, Salomon und Schoch) und Schöneberg (Buschmann), in dem südwestlich von Berlin gelegenen Groß-Lichterfelde (Kränz) sowie dem schon etwas entfernteren, geschichtsträchtigen Fehrbellin (Korschel). Andere stammten aus teils weit entlegenen Orten des damaligen Deutschen Reiches: Böninger aus dem elsässischen Kolmar, Fraustädter aus Leipzig und Grünberg aus Magdeburg. Fritz Lefèvre, Sohn eines belgischen Stabsadjutanten, wurde gar in Brüssel
geboren, kam aber aufgrund besonderer familiärer Umstände bereits mit einem Jahr in die Obhut einer Berliner Familie. Er war übrigens nicht der einzige, der durch seine Herkunft einen Hauch fremdländischen Kolorits in die Klasse trug: Herbert Blumenthal (1893–1979), bis zur Unterprima Mitschüler dieser jungen Leute, wuchs im südafrikanischen Hopetown auf, und der Sohn des italienischen Komponisten Ferruccio Busoni, Benvenuto (*1892), der dieser Klasse bis zur ›Einjährigen‹-Prüfung angehörte, war in den Vereinigten Staaten, in Boston, geboren.

Lediglich drei Abiturienten hatten ihre Kindheitsjahre noch im Osten verbracht: Lothar Nerger im schlesischen Liegnitz, Erich Katz im westpreußischen Marienburg, wo seine Familie seit Generationen ansässig war, und Wolfgang Brandt im Posenschen Bronischewitz (dem späteren Marienbronn).

Was die Familien dieser Abiturienten in den Großraum Berlin geführt hatte, waren ähnliche Hoffnungen und Erwartungen wie die, die bereits die massenhafte Zuwanderung ländlicher Unterschichten in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bedingt hatten: vor allem Arbeit, Verdienst und Karriere, wie sie nur rasch wachsende, prosperierende Industriegebiete und Handelsstädte verheißen konnten. Hinzu kamen Beweggründe, die insbesondere jüdische Familien betrafen und sich besonders deutlich an der Geschichte Wolfgang Brandts ablesen lassen.

Magnus Wolfgang Brandt, so sein vollständiger standesamtlicher Name, ist einer der wenigen Schüler, die völlig zweifelsfrei auf dem Klassenfoto von 1912 zu identifizieren sind: Es ist der junge Mann mit dem Oberlippenbart in der ersten Reihe links, dessen Hand auf seinem Knie ruht. Vertieft man sich in die Betrachtung dieser und zahlreicher anderer, früherer wie späterer Aufnahmen, die von ihm überliefert sind, so drängt sich der Eindruck eines eher zurückhaltenden, fast introvertierten Menschen auf, der etwas schüchtern und gehemmt, vielleicht auch ein bisschen schwerfällig und melancholisch gewesen sein muss. Das passt im Übrigen nur zu gut in ein Bild, das sich aus den wenigen, zudem fragmentarischen Zeugnissen
zusammensetzen lässt, die die Wirren der Zeit, vor allem aber die Jahre seiner Verfolgung durch die Nationalsozialisten unbeschadet überdauert haben. Denn Wolfgang Brandt war, was sein Name nicht gleich verrät, ein deutscher Jude.

Das Licht der Welt erblickte er am 21. November 1893 in der damals tiefsten preußischen Provinz, im unendlich fernen Posen, in einer Ortschaft namens Bronischewitz. Das war nur die Eindeutschung eines urkundlich erstmals im 14. Jahrhundert erwähnten polnischen Broniszewice, wie dieser Gutsbezirk denn auch bis zum Wiener Kongress 1815 und dann wieder nach dem Ersten Weltkrieg hieß. In dieser dünnbesiedelten Gegend – zeitgenössischen Statistiken zufolge zählte die Dorfgemeinde um 1900 kaum 300 Einwohner, im ganzen Gutsbezirk waren es gerade einmal runde 700 – lebten hauptsächlich Polen. Der deutschsprechende Bevölkerungsanteil überstieg selten einmal fünfzehn oder zwanzig Prozent der Gesamteinwohnerschaft, war aber dennoch ökonomisch und politisch bestimmend in diesem Landstrich, was sich zuletzt noch an der Umbenennung des Ortes in »Marienbronn« zu Beginn des 20. Jahrhunderts ablesen lässt. Diese fast geschlossen deutschnational gesinnte Minderheit wollte vermutlich auch die letzte Erinnerung an eine jahrhundertealte polnische Geschichte und Kultur tilgen.

Die Ahnen Wolfgang Brandts gelangten in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts in diesen Teil der Provinz Posen, nachdem die hier ursprünglich gültigen, restriktiven Ansiedlungsbeschränkungen für Juden nach und nach gelockert oder sogar ganz aufgehoben worden waren. Und sie siedelten sich mehrheitlich in der nahegelegenen Kreisstadt Pleschen an. Dort zählten die Mitglieder der Familie, deren definitiver Name sich ableitete aus den Initialen ihres Urahnen (Abraham) Ben RAw Natan, denen nur noch ein koscheres »dt« angehängt wurde, alsbald zu den Honorationen nicht nur der jüdischen, sondern der Gesamtgemeinde.12 Sie standen Synagogen und jüdischen Vereinen vor, waren aber ebenso Mitglieder des Stadtrates und Magistratsbeamte, Stiftungsgründer, Schulvorsteher, Ärzte, angesehene Geschäftsleute, die Cafés, Druckereien, Schnaps-Brennereien
und sogar eine Post- und Telegraphenstation betrieben, – sowie Rittergutsbesitzer, keine bloßen Pächter, und das schon seit 1877. Dass sich die Brandts ausgerechnet landwirtschaftlichen Großgrundbesitz zulegten, dürfte Ausdruck eines entschiedenen Strebens nach gesellschaftlicher Anerkennung gewesen sein. Denn Gutswirtschaft war, glaubt man einem Wort des Schriftstellers Wilhelm Speyer, »eine Art von Pendant zum Offizierskorps«,13 mithin zu jener Karriere, die im deutschen Kaiserreich das zweifellos höchste Sozialprestige genoss, aufgrund der notorisch antisemitischen Grundhaltung des preußischen Offizierskorps jedoch Juden, selbst denen, die sich hatten taufen lassen, verschlossen blieb.
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Bild 4

Brandt mit seinen Schwestern, 1914



Noch heute zeugt der stolze Namenszug »Joseph Brandt« an der Hauptfassade eines 1892 im neoklassizistischen Stil errichteten Herrenhauses von den ehemaligen Besitzern einer rund 1300 Hektar großen Latifundie, deren Erträge hauptsächlich aus der Pferdezucht und dem Getreideanbau erwirtschaftet wurden. In jenem einst von
einem Landschaftspark mit Springbrunnen und riesiger Baumlaube umgebenen, mittlerweile vollständig restaurierten Prachtbau, der auf zeitgenössischen Ansichtskarten nicht von ungefähr als »Schloss« ausgewiesen wird, verbrachte Wolfgang Brandt wohlbehütete Kindheitsjahre. Er war bereits das zweite Kind von Isaak Brandt und seiner elf Jahre jüngeren Ehefrau Amalie, geb. Joachim. Die Erstgeborene, Margarete, eine spätere Ärztin und Psychoanalytikerin, war auf den Tag genau ein Jahr zuvor auf die Welt gekommen, und beiden folgte noch, als Nachzügler, die an einem Februartag des Jahres 1900 geborene Elfriede Hanna, die sich in den Jahren der Weimarer Republik mit Werken wie Vier finden ihren Weg (1931)14 und Zickzack ins Blaue (1933)15 einen Namen als Jugendbuch-Autorin machte.

Im Leben der Brandt-Kinder scheint anfangs alles klar vorbestimmt gewesen zu sein: Die Töchter würden (bestenfalls) eine höhere Mädchenschule und anschließend, als Vorbereitung auf die Ehe, eine Hauswirtschaftsschule besuchen. Der einzige Sohn aber würde eines Tages in die Fußstapfen des Vaters treten, Landwirt und Verwalter des Gutes werden, um schließlich irgendwann Isaak Brandt auch als Eigentümer zu beerben. Genau diese Zukunftsperspektive spiegelt noch Wolfgang Brandts schulischer Lebenslauf in dem freimütigen Bekenntnis, »von den Lehrgegenständen der Schule« habe ihn »nur der fakultative Biologieunterricht« wirklich »interessiert«. Das darin zum Ausdruck kommende völlige Desinteresse an der Schule ›legitimiert‹ sich gewissermaßen durch die Gewissheit, »nach vorhergehendem theoretischem und praktischem Studium« am Ende eben Gutswirt bzw. »Landwirt zu werden«.16

Dass dann alles ganz anders kam als geplant, hat mit den Besonderheiten eines Lebens in der tiefsten Provinz zu tun wie auch mit der jüdischen Herkunft der Brandts. Bronischewitz lag zwar in der preußischen Provinz Posen, weshalb die hier ansässigen Juden »deutsche Juden« waren. Doch »die russische Grenze« war so nahe, dass, wie man hier in Anlehnung an Stefan Heym sagen darf, leicht ein »Schatten der Deklassierung« auf sie »fallen konnte: waren sie nicht doch vielleicht ostjüdisch eingefärbt? Ostjude aber hieß speckiger
Kaftan, Singsang-Stimme, mit den Händen reden, Körpergeruch, faule Geschäfte, hieß verachtet werden von den Goyim, den Ariern, wie sie sich bald nennen sollten. Wollte man das abschütteln, dieses Stigma, wollte man anerkannt werden als Deutscher und Patriot, so mußte man fort aus dem Poserischen; je weiter nach Westen man ginge, desto besser ... für eine solide Zukunft.«17

Diese Migration in den Westen war aber auch aus sehr handgreiflichen Gründen geboten, wie einer im Auftrage des Verbandes der Deutschen Juden entstandenen Denkschrift des Berliner Juristen Bernhard Breslauer über Die Abänderung der Juden aus der Provinz Posen aus dem Jahre 1909 zu entnehmen ist. Was die Bewohner über alle politischen und wirtschaftlichen Gründe, aber auch über alle konfessionellen Unterschiede hinaus förmlich aus der Gegend vertrieb, war zum einen die völlige Trostlosigkeit eines Lebens in dieser Provinz. In all den Jahren und Jahrzehnten preußischer Herrschaft sei kaum etwas, ja, wie Breslauer sogar meint, »nichts« von staatlicher Seite getan worden, um das Leben an diesem Ort erträglicher zu machen. Weder gab es ein Kulturleben, das diesen Namen verdient hätte, noch tat man irgendetwas für die »Verschönerung und Verbesserung der natürlichen Anlagen«. Die »Wälder, ... Seen« und »Hügel der Provinz« waren ein bloßes »Objekt der wirtschaftlichen Ausnutzung«. Badeorte »von einiger Bedeutung«, gar Kurorte, suchte man ebenso vergebens wie Landschaftsgärten oder andere künstlich angelegte Grünanlagen. Zwar subventionierte der Staat einige wenige Theater der Gegend, aber ansonsten zeigte er »keinerlei Interesse für die schönen Künste«. Das erste Denkmal der Provinz errichtete nicht der Staat, sondern ein Privatmann, wie es denn auch ein Bürger war, »der zuerst eine Bibliothek stiftete«. Mit einem Wort: eine Provinz, in der den Bewohnern »nichts, gar nichts zur Bildung von Herz und Gemüt, zur Erholung und zur Zerstreuung geboten wurde«.

Zu dieser Trostlosigkeit einer »kulturell völlig vernachlässigten Gegend« gesellten sich »unleidliche gesellschaftliche Verhältnisse«, womit Breslauer auf einen mehrschichtigen, national wie konfessionell und beruflich geprägten »Kastengeist«18 anspielt. Deutsche würden
sich von Polen absondern und beide Bevölkerungsschichten wiederum von den Juden. Offiziere und Beamte blieben ebenso unter sich, wie Kaufleute und Lehrer nur untereinander verkehrten. Und Christen hielten sich von Juden fern wie Protestanten von Katholiken  – oder auch umgekehrt. Den schwerwiegendsten Grund zur Flucht in die Metropolen und industriellen Ballungsgebiete des Westens aber bildeten geradezu unsägliche Bildungsperspektiven. Es gab in der gesamten Provinz keine einzige Universität, keine Kunst- oder Musik-Akademie, kaum nennenswerte technische Fortbildungsanstalten. Zudem litten die ohnehin rar gesäten, nur in größeren Zentren vorhandenen höheren Schulen unter der Mobilität der Leiter und Lehrkräfte, die häufig genug ihre Tätigkeit in der Provinz lediglich als Bewährungsprobe und Sprungbrett für ihre weitere Karriere im Westen des damaligen Deutschen Reiches betrachteten. Schließlich lag auch noch »die Ausbildung der Mädchen« in der Provinz Posen »überall im Argen«.19

So darf man denn auch in diesen völlig unzulänglichen Bildungsperspektiven den Hauptgrund für die Landflucht der Familie Brandt suchen. Bis zum Umzug nach Charlottenburg im November 1903 hatte der Sohn Wolfgang überhaupt nur Privatunterricht erfahren. Vermutlich gab es im gesamten Gutsbezirk Bronischewitz nicht einmal eine richtige Volksschule, allenfalls eine mehrgliedrige Dorfschule. Und gar eine weiterführende Anstalt wurde selbst in der nächstgelegenen Kreisstadt erst 1908 mit der »Königlichen Realschule i. E. zu Pleschen« eröffnet.20 Hinsichtlich des Bildungsangebotes hatte die aufstrebende Nachbarstadt Berlin dann doch ganz anderes, ja, geradezu Vorbildliches zu bieten.


Vom Flecken zur Großstadt

In den historischen Dokumenten taucht der Name Charlottenburgs überhaupt erst zu Beginn des 18. Jahrhunderts auf, als auf dem Gebiet der späteren Stadt (und des heutigen Bezirks Charlottenburg-Wilmersdorf)
ein zwischen 1695 und 1699 errichtetes Schloss Lietzenburg stand, das Kurfürst Friedrich III., der spätere preußische König Friedrich L, anlässlich des frühen Todes seiner Ehefrau Sophie Charlotte 1705 zusammen mit der dazugehörigen Siedlung in Charlottenburg umbenannte. Der Ort dürfte seinerzeit gut 100 Bewohner gezählt haben, war also ursprünglich kaum mehr als ein bloßer Flecken auf der Landkarte.21 Vom ›Soldatenkönig‹ Friedrich Wilhelm I. eher vernachlässigt, wurde der Ort erst durch häufige Aufenthalte Friedrichs II. aufgewertet, der Schloss Charlottenburg zu seiner ersten Residenz erkor. Für seine Nachfolger Friedrich Wilhelm II. und III. wurde der repräsentative Bau sogar zum ständigen Wohnsitz, wie hier denn auch Napoleon I. in den Jahren der französischen Besetzung Berlins stets logierte.

Ebenfalls schon im ausgehenden 18., dann aber vor allem mit dem beginnenden 19. Jahrhundert entdeckten die Berliner Charlottenburg, und zwar zunächst als Naherholungsgebiet, das sie damals entweder mit dem Schiff über die Spree oder aber, ausgehend vom Brandenburger Tor, mit sogenannten ›Torwagen‹ erreichten. Das waren Meyers Großem Konversations-Lexikon des Jahres 1907 zufolge wenig komfortable, »vielsitzige« und meist offene »Mietwagen für Landpartien u. dgl., die vor den Toren«22 hielten. Diese auch ›Kremser‹ genannten Gefährte wurden ab 1865 allmählich von einer Pferdestraßenbahn verdrängt, die das Berliner Stadtschloss über die damalige Berliner Straße (heute: Otto-Suhr-Allee und Straße des 17. Juni) auf direktem Wege mit dem Charlottenburger Schloss verband. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gewann Charlottenburg dann zunehmend an Attraktivität auch als Wohnort, vor allem für Begütertere, wie sich an der stetig steigenden Einwohnerzahl ablesen lässt: Sie betrug im Jahre 1848 noch rund 8000 und war dann bei Beginn des deutsch-französischen Krieges (1870) bereits auf knapp 20 000 angewachsen.

In den zwei Jahrzehnten von der Reichsgründung bis zum Ende der Bismarck-Ära sollte sich die Physiognomie Charlottenburgs dann ein weiteres Mal von Grund auf verändern. Aus einem etwas
verschlafenen Vorort Berlins wurde in kürzester Zeit eine aufstrebende Handels- und Industriestadt, deren Betriebe und Wohnstätten, die Mietskasernen der Arbeiter und kleinen Angestellten, das ehedem ländliche Gepräge förmlich unterpflügten. Diese Entwicklung begann in den 1870er Jahren, als einerseits bedeutende und aufstrebende Berliner Unternehmen wie die Königliche Porzellan-Manufaktur oder Siemens & Halske nach Charlottenburg umzogen, und sich andererseits junge Unternehmen wie Schering in der Stadt ansiedelten. Als die Abiturienten des Jahres 1912 geboren wurden, zählte der Ort bereits über 100 000 Einwohner, 1910, wenige Jahre vor der Reifeprüfung der jungen Männer, waren es dann schon mehr als 300 000. Damit war Charlottenburg eine der fünf größten Städte in Preußen. Es wies alle Charakteristika einer modernen Metropole auf: breite, wie Trassen in die Landschaft geschlagene und mit Gaslaternen beleuchtete Straßen (Kaiserdamm und Heerstraße), dampfgetriebene und elektrische (statt der ehemaligen Pferde-) Straßenbahnen, eine Untergrundbahn, Stadt- und Fernbahnhöfe, Gas- und Heizkraftwerke, ein neues, repräsentatives Rathaus, eine weitverzweigte Kanalisation.

Ihr Weichbild war außerdem durchzogen von Villen wie von wahren Wohnpalästen mit hochherrschaftlichen 10- und 12-Zimmer-Domizilen, aber auch von Mietskasernen, in denen sich die kinderreichen Familien der ärmeren Schichten in überaus prekären Verhältnissen zusammendrängten. Die bereits in den unterschiedlichen Wohnquartieren zum Ausdruck kommenden sozialen Gegensätze suchten die Kommunalpolitiker durch eine ganze Reihe sozialpolitischer und kultureller Maßnahmen abzumildern: zum Beispiel durch Eröffnung einer (in der Krummen Straße gelegenen) Volksbadeanstalt, die weniger dem Freizeitvergnügen denn der öffentlichen Hygiene diente; oder durch die Einrichtung einer städtischen »Volkslesehalle«, 1898, der ersten Volksbibliothek im Deutschen Reich überhaupt; schließlich durch Gründung einer ursprünglich in einem »hohen Kiefernwalde, 10 Minuten hinter den letzten Häusern« des Charlottenburger Westends, später im fernen Grunewald
betriebenen »Waldschule«, deren Ziel es war, nur beschränkt schulfähige Kinder mit »einfachsten medizinischen und hygienischen Hilfsmitteln – kräftiger, aber einfacher Kost, dauerndem Aufenthalt in guter Waldluft, reichlicher Bestrahlung durch das Sonnenlicht und geeigneten Bädern – zu stärken und gleichzeitig durch einen ihrem Kräftezustand angepaßten Unterricht so weit zu fördern«, dass sie am Ende wenigstens den Anschluss, den »Wiedereintritt in die Volksschule«, schafften.23

Doch die Stadt schrieb nicht nur Sozial-, sondern auch Kulturgeschichte. Neben öffentlichen Bühnen wie dem 1905/6 erbauten Schillertheater an der Ecke Bismarck-/Grolmanstraße sowie dem 1911/12 hinzugekommenen Deutschen Opernhaus gab es zahlreiche Vergnügungs- und Einkaufspaläste: etwa die »Flora« in der Nähe des Charlottenburger Ufers oder den Eispalast in der Lutherstraße (an dem der Vater Walter Benjamins »mit einem größeren Betrage« 24 beteiligt war), schließlich das 1907 eröffnete Kaufhaus des Westens. Vor allem aber fand auch die Avantgarde eine Heimstatt in Charlottenburg: die Berliner Secession, deren Werke anfangs in der Kantstraße, unweit des Theaters des Westens ausgestellt wurden, ehe man dann an den Kurfürstendamm zog. Darüber hinaus schaffte es die Stadt, innerhalb weniger Jahre ein einzigartiges Bildungsangebot auf die Beine zu stellen, mit dem mehr oder minder das gesamte Spektrum schulischer wie akademischer Ausbildung (und Forschung) abgedeckt wurde. Dazu gehörten eine Technische Hochschule, Akademien der bildenden Künste wie der Musik, die Physikalisch-Technische Reichsanstalt und vor allem Schulen: neben den überkommenen Volks- bzw. Gemeindeschulen und humanistischen Gymnasien insbesondere die neuen Mittel- oder Realschulen und Realgymnasien. Wie weitsichtig man in Charlottenburg in den Jahrzehnten um 1900 plante und handelte, mag eine einzige Zahl hinreichend illustrieren: Rund 30% des gesamten Stadthaushaltes steckten die verantwortlichen Politiker zeitweilig in das Bildungs- und Ausbildungswesen.



Märkische Backsteingotik oder Der Staat zeigt Flagge

Fährt man mit der S-Bahn von Charlottenburg in Richtung Zoologischer Garten, so erhebt sich kurz nach dem Stadtbahnhof Savignyplatz zur rechten Hand ein dunkler, wuchtiger Gebäudekomplex. Hier, in seinem zur Knesebeckstraße hin gelegenen Teil, war, direkt an den Gleisen, von 1901 bis 1940 die Kaiser-Friedrich-Schule untergebracht. Die Bombardements des Zweiten Weltkriegs hat die Anstalt beinahe schadlos überstanden, nur die Turnhalle, deren Fundamente noch heute deutlich zu erkennen sind, erlitt so große Schäden, dass ihre Ruine in den 1950er Jahren abgetragen werden musste.

Erbaut wurde die Schule in den Jahren 1899 bis 1901, nach einem Entwurf des damaligen Charlottenburger Stadtbaurates Paul Bratring (1840–1913). Walter Benjamin, der die Anstalt von der Sexta bis zur Oberprima besuchte, erinnerte die Architektur seiner ehemaligen Schule an eine »märkische Backsteingotik«, wie er sie aus den Hansestädten Stendal und Tangermünde kannte, freilich eine »engbrüstige, hochschulterige«, die in ihm vor allem die Assoziation an eine »altjungferliche, traurige Sprödigkeit« wachrief. Und er schrieb es vorrangig diesem Äußeren zu, dass er »keine einzige heitere Erinnerung« an seine Schulzeit bewahrte, ja, dass er seit der Reifeprüfung das Gebäude kein »einziges Mal« wieder betreten habe.25 Auf zeitgenössischen Photographien wirkt der dunkle Ziegelbau inmitten heller Wohnblocks in der Tat wie ein Fremdkörper. Aber als öffentliches Gebäude sollte und wollte er eben auch ›Flagge zeigen‹, den Staat repräsentieren – und legte damit zugleich Zeugnis vom damaligen Zeitgeist ab.

Die Geschichte der Kaiser-Friedrich-Schule begann allerdings nicht erst mit dem Einzug in das in der Knesebeckstraße gelegene neue Gebäude. Die ›Veteranen‹ der Abiturienten von 1912, d.h. diejenigen, die die Kaiser-Friedrich-Schule bereits seit der Vorschule besuchten – und das war mit Brauer, Bröseke, Buschmann, Fraustädter, Korschel, Lachmann, Sachs, Salomon, Simon, Steinfeld und Strauss immerhin die Hälfte der Abiturientenklasse –, lernten sie
noch als Städtische höhere Lehranstalt bzw. als Städtisches Gymnasium und Realschule mit Sitz in der Passauer Straße kennen. Dort war die im April 1897 eröffnete Anstalt in den ersten Jahren ihres Bestehens in einem Wohnhaus untergebracht. Erst die Fertigstellung des Neubaus im Februar 1901 beendete dieses Provisorium einer in der Enge von »Mietsräumen« untergebrachten Schule, die weder über eine Festaula noch eine eigene Turnhalle, geschweige denn über einen ausreichend großen Pausenhof verfügte, was mit allerlei »Unbequemlichkeiten, sogar Unannehmlichkeiten«26 verbunden war und nach Meinung der Schulleitung eine »normale Entwicklung der Anstalt« eher behindert hatte.27
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Bild 5

Kaiser-Friedrich-Schule




Das Kleeblatt des Gründungskollegiums

Im Sommer des ersten Schuljahres unterrichteten vier Lehrer gut 50 Schüler, die sich auf eine Sexta (30) und drei Vorschulklassen (6/6/11) verteilten. Diese Zahl sollte sich in nur vier Jahren mehr als verzehnfachen. Als die Anstalt mit Ablauf des Schuljahres
1900/01 den Neubau in der Knesebeckstraße bezog, waren es bereits 574 Schüler, die von insgesamt 22 hauptamtlichen Lehrkräften unterwiesen wurden.
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Bild 6

Jahresbericht der Kaiser-Friedrich-Schule



Das Gründungskollegium bildeten noch relativ junge Lehrkräfte, die von verschiedenen Charlottenburger Anstalten an die zukünftige Kaiser-Friedrich-Schule versetzt worden waren. Der älteste und erfahrenste von ihnen war der aus Westpriegnitz stammende Vorschullehrer August Kobs (1856–1902), der bereits als Zwanzigjähriger in den Schuldienst eingetreten war. Nachdem er sich seine ersten beruflichen Sporen in der Provinz verdient hatte, gelangte er 1880 in den Großraum Berlin und vier Jahre später nach Charlottenburg. Im Leben der Abiturienten von 1912 spielte er nicht nur als Vorschullehrer eine Rolle, sondern auch als Privatlehrer, der etwa dem Professorensohn Max Schoch die ersten Kenntnisse im Lesen, Schreiben und Rechnen vermittelte. Vorschullehrer gehörten zu den damals eher schlecht bezahlten Beamten im preußischen Staat, und so verdiente sich Kobs, der eine vielköpfige Familie zu ernähren hatte, ein beinahe lebensnotwendiges Zubrot – wie im Übrigen etliche seiner Kollegen. Als er 1902 unerwartet, »nach kurzem, schweren Leiden«, verstarb, würdigte ihn sein Direktor Alfred Zernecke im Jahresbericht der Anstalt mit den Worten, Kobs habe stets »in segenreichster Weise« an der Schule gewirkt und sich »durch sein liebevolles Wesen ... die Herzen seiner Schüler« erobert, während er sich die »Hochachtung und Wertschätzung ... seiner Kollegen« vor allem »durch seine vortrefflichen Charaktereigenschaften« erworben habe.28
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Gedenkschrift KFS, 1940




Der Vorschullehrer Gottfried Baltin (*1869), jüngster des Gründungskollegiums, stammte ebenfalls aus der Provinz, und zwar aus Drobilugk in der Niederlausitz. Als »Schulgelderheber«, der 25 Jahre lang »mit Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit« seines Amtes waltete, vermochte sich Baltin Respekt und Anerkennung bei Kollegen wie Vorgesetzten zu erwerben. Als Lehrer hingegen schätzte man ihn nur mit Vorbehalten. So bescheinigte ihm Zernecke, als Gesang-und Schreiblehrer zwar allen »Ansprüchen völlig gerecht« zu werden, als Turnlehrer jedoch zu versagen, da er es nicht »recht« verstehe, »Disziplin« bei seinen Schülern zu »halten«.29

Dritter im Bunde der Vorschullehrer war Arthur Müller-Buessow (1867–1936), gebürtig aus dem südwestlich von Cottbus gelegenen Drebkau, der nach Lehrtätigkeiten in seiner Heimat 1891 nach Charlottenburg kam. Der damalige Träger eines mächtigen Oberlippenbartes  – Hommage an den jungen Kaiser ›Willem Zwo‹? – avancierte an der Kaiser-Friedrich-Schule, wo er neben seinem Unterricht der Jüngsten vor allem als Gesanglehrer sämtlicher Klassen tätig war, bald zum Verantwortlichen eines Schulchors, der es in den 1920er Jahren sogar zu Auftritten im Berliner Rundfunk brachte.30 Außerdem hat sich Müller-Buessow als Herausgeber einer mehrfach aufgelegten Sammlung Vierstimmige Gesänge für höhere Lehranstalten 31 sowie durch einige eigene Kompositionen einen gewissen Namen in der Reichshauptstadt gemacht.32

Einziger Berliner dieses Gründungs-Kleeblattes war der Oberlehrer Felix Wilke (1865–1952), erster (kommissarischer) Leiter der Schule, den die Abiturienten von 1912 in ihren letzten Schuljahren
noch als Englisch- und Französischlehrer kennenlernten. Er unterrichtete an der Kaiser-Friedrich-Schule von deren Gründung bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1931. Der designierte erste Direktor, Alfred Zernecke, stellte ihm das beste Zeugnis aus und bescheinigte ihm, »ein hervorragend tüchtiger Lehrer« zu sein, der sich »durch Eigenart der Methode, Auffinden neuer Wege und Bahnen des Unterrichts und Herausarbeitung eines geschickten Lehrverfahrens vor seinen Kollegen« auszeichne. Da er es überdies verstehe, »seine Schüler ausgezeichnet zur Mitarbeit« heranzuziehen und »sie in erfreulichem Masse« zu fördern, und zudem »ein sichtliches Interesse an der Schule als Ganzem« demonstriere, sei er auch »für eine leitende Stellung geeignet«.33


Zucht, Ordnung und rechte Vaterlandsliebe

Schon aus diesen nur kursorischen Lebensläufen der dienstältesten Lehrer der Kaiser-Friedrich-Schule geht hervor, welche Werte damals besonders hoch im Kurs standen: in erster Linie Zucht und Ordnung, aber auch Charakter, Sorgfalt, Gewissenhaftigkeit und Interesse am Beruf wie zuletzt Offenheit für Neues, Erfindungsreichtum im Methodischen und Didaktischen. Eigenschaften dies, die im Großen und Ganzen, sogar mit der einen oder anderen Ergänzung, auch die neuen Lehrer mitbrachten, die bereits im Herbst des ersten Schuljahres zu diesem Gründungskollegium stießen. (Ursache hierfür waren die rapide ansteigenden Schülerzahlen, denn die neue Anstalt war die erste höhere Schule im Osten Charlottenburgs.) So zeichnete sich beispielsweise der neue »wissenschaftliche Hülfslehrer«34 Karl Reichel (*1863), vornehmlich in den Fächern Geographie und Geschichte eingesetzt, trotz großen Eifers und Wissens, das sich u. a. in einem wissenschaftlichen Beitrag für die Jahresberichte der Schule niederschlug,35 weniger durch große Unterrichtserfolge aus. Die schränkte schon seine Schwerhörigkeit ein, die sich die Schüler gnadenlos zunutze machten. Dafür aber
brachte er die für einen preußisch-deutschen Beamten jener Zeit ›rechte‹ politische Gesinnung mit, war »von echter Vaterlandsliebe erfüllt« und hielt gar nichts von den »törichten sozialistischen Lehren«. 36 Mit Rudolf Schulze (*1870), der die Abiturienten von 1912 noch in der Unterprima im Fach Biologie unterrichtete, kam schon im Gründungsjahr der erste (hauptamtliche) Lehrer mit einem Doktortitel an die Anstalt.37 Er soll »ein Meister anschaulicher, klarer, Verständnis weckender Darstellung« gewesen sein, der auch die »Lust und Liebe zu den Naturwissenschaften« in seinen Schülern zu wecken wusste, was etwa seinen Schüler Ernst Marcus 1912 entscheidend bei der Wahl seines Studienfaches Zoologie beeinflusste. Den Worten Zerneckes zufolge gehörte Schulze zu »denen, die zum Lehrer geboren« seien und »sich seinem Berufe aufopfend« hingäben.38

Der siebte und letzte Lehrer, der bereits im Gründungsjahr zur Schule stieß, war der aus dem westpreußischen Deutsch Krone (heute das polnische Wałcz) stammende und weit über die Stadtgrenzen Berlins hinaus bekannte Rabbiner Philipp Kroner (1833 bis 1907), »im Nebenamt« für die Unterweisung in jüdischer Religion zuständig. Seine Berufung machte die stetig steigende Zahl jüdischer Schüler notwendig, die bis zum Anbruch der nationalsozialistischen Herrschaft meist mehr als ein Drittel der Gesamtschülerzahl betrug. (In der Abschlussklasse des Jahres 1912 lag dieser Anteil sogar noch höher: dreizehn von zweiundzwanzig Abiturienten stammten aus jüdischen Familien.) Kroner wurde nachgesagt, nicht nur »ein vorzüglicher Prediger ... und ein großer Gelehrter« zu sein, sondern ein ebenso »ausgezeichneter Pädagog«.39 Dieses erzieherische Geschick attestierte ihm auch sein Direktor an der Kaiser-Friedrich-Schule, der ihn noch postum mit den Worten würdigte, er habe »Anhänglichkeit und guten Willen der Schüler« schon durch seine ganze »Erscheinung« erzielt. Sein Unterricht sei von »sämtlichen jüdischen Schülern« besucht worden, auch denen, »die der allgemeinen Schulpflicht entwachsen« waren. In seinen Stunden habe er »einen vermittelnden religiösen Standpunkt eingenommen«,
der damals bereits »grassierende Zionismus« habe darin »keinen Boden« gefunden, sondern den Schülern sei »die Zugehörigkeit zu einer Kulturgemeinschaft, nicht zu einem Volke, als Standpunkt nahegebracht« worden.40 Obwohl Kroners »segensreiche Tätigkeit« bis zum Minister hinauf »mit Befriedigung« zur Kenntnis genommen wurde41 und er 1904 mit einem der höchsten preußischen Orden, dem Roten Adlerorden IV. Klasse, ausgezeichnet worden war, versagte man ihm zeitlebens den Professorentitel, mithin die Anerkennung seiner Gelehrsamkeit, die er durch zahlreiche wissenschaftliche Aufsätze wie auch Artikel in der Tagespresse (in der »Augsburger« wie »Münchener Allgemeinen Zeitung«, vor allem aber in der liberalen »Vossischen Zeitung« Berlins) unter Beweis gestellt hatte. Einen entsprechenden Antrag seiner Freunde beschied die Schulverwaltung 1904 abschlägig. Trocken heißt es in einem diesbezüglichen Amtsschreiben: »Die Verleihung des Professortitels an einen Religionslehrer, der den Unterricht im Nebensamt erteilt, kann grundsätzlich nur dann in Erwägung genommen werden, wenn wissenschaftlich besonders wertvolle Leistungen vorliegen, dies ist bei dem Dr. Kroner bisher nicht der Fall.«42 Der Verdacht, dass diese Ablehnung politisch motiviert war, dürfte angesichts von Kroners publizistischem Engagement gegen den zunehmenden Antisemitismus im deutschen Kaiserreich, den er vor allem in den Berliner »Mittheilungen aus dem Verein zur Abwehr des Antisemitismus« in scharfen Artikeln geißelte, nicht ganz abwegig sein. Denn dass ein gewisser latenter Antisemitismus ohne Zweifel auch in der Schulverwaltung gepflegt wurde, ergibt sich aus einem anderen Detail. Der Schulbehörde war der hohe Anteil jüdischer Schüler an der Kaiser-Friedrich-Schule offenbar von Anfang an ein Dorn im Auge, sodass sich ihr Leiter Alfred Zernecke mehrfach genötigt sah, seine jüdischen Schüler gegen vage Verdächtigungen und absurde Vorurteile in Schutz zu nehmen. So heißt es etwa in einem Bericht an die vorgesetzte Behörde aus dem Jahre 1908 (vielleicht etwas sibyllinisch): »Ueber den starken Prozentsatz der jüdischen Schüler ist wiederholt berichtet worden; wenn er auch bedauerlich ist, so sind doch irgend
welche Missstände bei der wirtschaftlichen Lage und den geistigen Interessen der Kreise, aus denen die Schüler stammen, nicht hervorgetreten.« 43


Reformgymnasium mit Realschule

Die zukünftige Kaiser-Friedrich-Schule war nach dem Königlichen Kaiserin-Augusta-Gymnasium, dem Städtischen Realgymnasium (nachmals Schiller-Realgymnasium) und der Städtischen höheren Bürgerschule (später Siemens-Oberrealschule) überhaupt erst die vierte höhere Schule in Charlottenburg. Mit ihrer Gründung trugen die Stadtoberen einerseits dem rapiden Bevölkerungswachstum des Ortes Rechnung und andererseits der damit verbundenen, zunehmenden Nachfrage nach dem relativ neuen Typus der Realschule. Denn wie bereits aus dem vollständigen Gründungsnamen ersichtlich  – Städtische höhere Lehranstalt zu Charlottenburg (In Entwicklung begriffen zu einem Reformgymnasium nach Frankfurter System mit Realschulklassen) – , vereinigte das Institut zwei Schultypen unter einem Dach: das traditionelle (humanistische) Gymnasium, das man sich anschickte zu reformieren, und die Realschule, in der man den technischen und mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächern ein größeres Gewicht beimaß als den antiken Sprachen und der Geschichte.

Mit dieser nur scheinbar unbedeutenden Ergänzung des schulischen Angebots trugen die weitsichtigen Stadtoberen Charlottenburgs nicht zuletzt den Herausforderungen eines rasanten Transformationsprozesses Rechnung, den das deutsche Kaiserreich in den letzten zwei, drei Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts durchmachte, als es sich von einem Agrarstaat zu einer der führenden europäischen Industrienationen entwickelte. In dieser Zeit erlebte das Land einen nie dagewesenen Bevölkerungsanstieg: Bei seiner Einigung 1871 zählte das Reich noch rund 40 Millionen Einwohner, am Ende des Jahrhunderts waren es bereits annähernd 57. Ebenso rasant war der
wirtschaftliche Aufschwung, und zwar nicht nur der der traditionellen Kohle- und Stahlindustrie, sondern vor allem auch der der noch jungen elektrotechnischen und chemischen Industrie. Im Zuge dieser Entwicklung veränderte sich das gesamte gesellschaftliche Leben des Landes von Grund auf. Deutschland wurde in jenen Jahren zu einem Labor der Moderne, in dem die alten Eliten, Adel und Militär, politisch zwar bestimmend blieben, in dem aber auch ein neues Wirtschafts- und Bildungsbürgertum seinen Aufstieg erlebte. Und in dieser nach oben drängenden sozialen Schicht gehörten nicht wenige deutsche Juden zu den treibenden Kräften. Der Aufstieg der Wissenschaften, Sozialreformen, Verkehrsmodernisierung, Ausweitung des Handelsverkehrs: all das und anderes erforderte nicht zuletzt auch Ausbildungsinstitutionen, die auf der Höhe ihrer – dieser neuen – Zeit waren.

Die Reform des bis dahin in Preußen dominanten humanistischen Gymnasiums sollte sich an der Kaiser-Friedrich-Schule auf Wegen eines bereits bestehenden Modells vollziehen: »Es besteht die Absicht«, so heißt es im 1. Jahresbericht der Charlottenburger Anstalt, die Schule »nach dem Muster des vom Direktor Dr. Reinhardt zu Frankfurt a. M. geleiteten Reformgymnasiums weiterzuentwickeln«. 44 Für dieses Frankfurter Vorbild stand seinerzeit der Name des Schulreformers und ersten Direktors des dortigen Goethe-Gymnasiums, Karl Reinhardt, ein. Das Neue dieser reformierten Schule bestand vor allem darin, die modernen Fremdsprachen gegenüber den klassischen aufzuwerten. In Frankfurt bedeutete dies, dass Französisch erste, Latein zweite und Griechisch bzw. Englisch dritte Fremdsprache wurden. In Charlottenburg modifizierte man das dahingehend, dass in der gemeinsamen Unterstufe (Sexta, Quinta und Quarta) nur Französisch gelehrt wurde, im Gymnasium dann ab Untertertia Latein (zehn Stunden wöchentlich!) und in der Realschule Englisch. Das nur auf der höheren Schule unterrichtete Griechisch kam erst mit der Untersekunda auf den Lehrplan, nunmehr »in erhöhter Stundenzahl«.45



Von der Passauer in die Knesebeckstraße

Der Umzug aus den Mieträumen der Passauer Straße in den Neubau der Knesebeckstraße fand am 27. Februar 1901 statt und wurde feierlich begangen. Noch im »Geburtshaus« der Schule, den Räumen der Passauer Straße, überreichte der Oberlehrer Johannes Löb (1864–1913) den Schülern eine aus diesem Anlass geschaffene Schulfahne. Die Schüler hatten zwar nicht ganz spontan, aber sicherlich auch mit Begeisterung eine »Anregung« ihrer Lehrer aufgenommen und »den Wunsch geäussert, den Auszug aus dem alten und den Einzug in das neue Heim unter einem äusseren, sichtbaren Zeichen zu thun.« Begleitet war dann diese Übergabe von einer pathoserfüllten Ansprache Löbs: »Eine Fahne! Was dem Soldaten die Fahne ist, das wisst Ihr alle: er folgt ihr in den blutigen Kampf; er hat geschworen, sie nie zu verlassen. Nicht minder bedeutsam ist der Kampf, den die Schule zu führen hat, der beständige Streit gegen Unwissenheit, Unbehilflichkeit, gegen den Geist der Trägheit und sogar des Ungehorsams. Schwer genug ist besonders für jeden von Euch, mögt Ihr Euch dessen auch manchmal nicht klar bewusst sein, der Kampf, der in der steten Selbstzucht des Geistes und des Körpers sich abspielt, täglich, stündlich, ja in jedem Augenblick all die langen Jahre Eurer Schullaufbahn hindurch. Warum sollte also nicht auch uns in diesem Streit ein Panier vorausflattern, auf dem in deutlichen Zeichen zu lesen ist, was wir sind, was wir wollen und wie wir es wollen?« Dieser beinahe martialischen Einordnung entsprachen noch Löbs Erläuterungen der Zeichen dieses neuen Emblems. »Das Schwarz-Weiß-Rot« der einen Seite deute »natürlich unsere Zugehörigkeit zum lieben deutschen Vaterlande an«. Und wenn diesem Untergrund der damaligen Reichsfarben eine Eiche eingewebt sei, so stehe sie für »den echt deutschen Baum, ... ein Sinnbild für das langsame, aber sichere, kraftvolle Wachstum«, der seine »Wurzeln in den deutschen Boden« senke und »aus ihm stetig« seine »besten Kräfte« sauge. Und selbst beim Namenspatron der Anstalt, dem 99-Tage-Kaiser Friedrich III., Enkel des Vormärz-Liberalen
Albert von Sachsen-Coburg und Gotha und einstige Hoffnung der Liberalen im Deutschen Reich, macht Löb vor allem das aus, was seine durchaus zeitübliche Sicht von der Schule als einer beinahe paramilitärischen Anstalt stützt: »Auf der Rückseite tritt auf weissem Grunde in leuchtenden Farben das Wappen Eurer engeren Heimat, der Stadt Charlottenburg, hervor, und darüber könnt Ihr den Namen lesen, den unsere Schule in Zukunft führen wird: ›Kaiser-Friedrich-Schule‹. Stolz und Wehmut zugleich muss jede deutsche Brust erfüllen, wenn sie des Kaisers Friedrich gedenkt.... deutlich steht uns seine Gestalt vor Augen: Ein Bild männlich-ernster Schönheit, ein Sieger in vielen Schlachten ...; obwohl den sicheren Tod in nächster Nähe vor Augen, hat er nicht gezögert, die schwersten aller Pflichten des menschlichen Lebens, die Bürde der Regierung auf sich zu nehmen und diese Pflichten bis zum letzten Atemzug getreulich zu erfüllen, ein Held noch auf dem Sterbebette.«46


Eine bessere Schule?

Erfahrungsgemäß gehen die Meinungen darüber, ob eine Schule gut oder schlecht sei, weit auseinander. In dieser Hinsicht bilden die Urteile über die Kaiser-Friedrich-Schule keine Ausnahme. Herbert Blumenthal (nachmals Belmore), der das Charlottenburger Gymnasium 1911, ein Jahr vor dem Abitur verließ, um sich an der Kunstgewerbeschule zum Innenarchitekten ausbilden zu lassen, stellte seiner Erziehungsanstalt noch in hohem Alter ein geradezu vernichtendes Zeugnis aus: »Der Unterricht war damals in den meisten Schulen erbärmlich, doch wir waren besonders schlecht dran, da wir, von einigen Ausnahmen abgesehen, nur ältere, langweilige, einfallslose Lehrer hatten, die unfähig waren, ihre Schützlinge zu leiten und anzuregen.« 47 Umgekehrt war der Vater Alfred Brauers derart angetan von den Lehrkräften und dem Unterricht des Charlottenburger Gymnasiums, dass er zum Zeichen des Dankes »für die vortreffliche
Ausbildung und Erziehung, ... und für all das Gute, das« seinem Sohn hier »während seines 11½jährigen Schulbesuches zuteil« geworden sei, eine mit 3000 Reichsmark ausgestattete Stiftung ins Leben rief 48 – die erste dieser Anstalt überhaupt.

Doch woran misst man eigentlich die Qualität einer Schule? An Äußerlichkeiten, an greifbaren Gegebenheiten, nüchternen Zahlen und ›objektiven‹ Daten, zu denen man die Modernität des Schulgebäudes, die Zahl der Fachräume und deren technische Ausstattung, die Klassenstärken, aber auch das zusätzliche Bildungsangebot, Arbeitsgruppen und fakultative Unterrichtsstunden u.a. rechnen darf? Oder bildet man sich sein Urteil besser auf dem Hintergrund der fachlichen und insbesondere pädagogischen Ausbildung und Eignung der Lehrer? Durch Fragen danach, wie zeitgemäß und sachlich erschöpfend, methodisch durchdacht und verständlich ihr Unterricht sei? Wie gesprächsbereit und offen sie sich ihren Schülern gegenüber verhalten und bis zu welcher Belastungsgrenze ihr Engagement reicht? Oder stellen die verlässlichsten Daten mündliche und schriftliche Prüfungsergebnisse dar?

Selbstverständlich wird man für eine fundierte Gesamteinschätzung nach all dem und anderem, wie auch, so wenig fasslich es sein mag, nach dem Atmosphärischen, zu fragen haben. Doch woran liegt es, dass als Resultat dabei stets überaus gegensätzliche Einschätzungen herauskommen – wie sie bereits den Lebensläufen der Oberprimaner des Schuljahres 1911/12 zu entnehmen sind? Diese noch unter dem unmittelbaren Eindruck täglich erfahrener Schule entstandenen Zeugnisse bieten beinahe das gesamte Spektrum möglicher Urteile: von schüchternen, nur angedeuteten Vorbehalten über völlig unverblümte Kritik bis hin zu emphatischem Lob. So wirft, was vielleicht gar nicht beabsichtigt war, Bernhard Buschmanns Bemerkung, seine Kenntnisse in den modernen Fremdsprachen seien erst »durch Privatlektüre« und außerschulischen »Konversationsunterricht«49 auf ein solides Fundament gestellt worden, auch ein bezeichnendes Licht auf die Englisch- und Französisch-Stunden an der Kaiser-Friedrich-Schule, wenigstens auf deren spürbarste Mängel. Und wie anders,
wenn nicht als ebenso unverhohlene wie bitterböse Kritik am Charlottenburger Schulalltag, ist Wolfgang Brandts hier schon zitiertes Bekenntnis zu lesen, von allen »Lehrgegenständen der Schule« habe ihn allein der – wohlgemerkt: – »fakultative« Unterricht (in den Fächern Biologie und Kunstgeschichte)50 interessiert? Zusammen mit den Elogen, wie sie dann noch die Curricula Alfred Brauers und Ernst Marcus’ enthalten – für den einen hat erst die Schule, und sie allein, sein Interesse an Mathematik und Physik geweckt, wie er ihr zudem den größten Teil seiner Bildung verdanke,51 der andere lobt gar alle und alles ›über den grünen Klee‹, den Direktor, die Lehrer, Schulinitiativen und -einrichtungen52 –, illustrieren diese hier wahllos herausgegriffenen Zeugnisse anschaulich, dass ein ›objektives‹ Gesamturteil gar nicht möglich ist. Allzu vielfältige, auch außerschulische Faktoren stehen einer nüchternen, ausgewogenen, vor allem aber gerechten Einschätzung im Wege. Denn unberücksichtigt bleiben dabei entscheidende Fragen, wie beispielsweise die, mit welchen Hoffnungen und Erwartungen, aber auch Vorkenntnissen diese jungen Menschen an die Kaiser-Friedrich-Schule gelangten. Es macht zweifellos einen Unterschied, ob man wie Walter Benjamin drei Jahre lang Privatunterricht in kleinstem, zudem erlesenem Kreise genossen hat oder aber mit 30 bis 40 Schülern die Bank der dreijährigen gymnasialen Vorschule drückt.

Überhaupt spielt die soziale Herkunft eine nicht zu unterschätzende Rolle. Denn nicht für jeden der hier in Frage stehenden Schüler war der Besuch eines Gymnasiums eine Selbstverständlichkeit - eher ein Glück oder auch solide Grundlage für den sozialen Aufstieg. Das Atmosphärische – zunächst einmal nicht das der Schule, sondern der Familie und des Milieus – hat ebenso Anteil an der Entscheidungsfindung: Wie wurde man erzogen? Hatte man ein eher liberales und tolerantes Elternhaus oder ein strenges, autoritäres? Herrschte ein eher intellektuelles Klima im familiären Umfeld, das nicht zuletzt auch die Erwartungen an die Schule entsprechend beeinflusste? Oder war man eher geistfeindlich aufgewachsen, im Dunstkreis von Auffassungen, die Ausflüge in die Geschichte, Literatur
oder gar spekulative Philosophie zumindest als pure Zeitvergeudung einstuften? Und dann vor allem: Über welche Vergleichsmaßstäbe verfügte man? Hatten denn die hier zitierten Abiturienten anderweitige Erfahrungen gesammelt? Hatte etwa Hans Grünberg am Magdeburger Domgymnasium, das er bis zum ›Einjährigen‹-Examen besuchte, eine so ganz andere preußische höhere Schule kennengelernt als in Charlottenburg? Oder Alfred Faeke, ebenfalls nur die letzten drei Jahre Kaiser-Friedrich-Schüler, auf dem Städtischen Gymnasium zu Schöneberg (der späteren Hohenzollernschule)?

Im Grunde verfügte nur ein einziger dieser Abiturienten über Erfahrungen von einer wirklich alternativen Schule, die es ihm erlaubten, aus eigener Anschauung heraus Vergleiche anzustellen. Und das war Walter Benjamin. Aufgrund gesundheitlicher Probleme hatte er fast zwei Jahre auf einem Internat in Thüringen verbracht. In dem von Hermann Lietz gegründeten Landerziehungsheim Haubinda lernte er eine (Ganztags-) Schule kennen, die keine Anstalt bloßer Wissensvermittlung war, sondern ein Ort des gemeinsamen Lebens und Lernens von Schülern und Lehrern. Hier versuchten engagierte Pädagogen wie Paul Geheeb, August Halm, * Martin Luserke und Gustav Wyneken (die wenig später die Freie Schulgemeinde Wickersdorf gründen sollten), »in ländlicher Stille und herrlicher Natur, fernab von der Unruhe ... der Großstadt«,53 ein Konzept ganzheitlicher Erziehung umzusetzen, ein Lernen im Sinne Pestalozzis von ›Kopf, Herz und Hand‹. Hier wurden Jugendliche ernst genommen und (cum grano salis) als Gleichberechtigte behandelt. Hier lernten sie, Eigeninitiative zu entwickeln und einen Sinn in ihrem Lernen zu entdecken. Kein Wunder, dass Benjamin die Jahre in Haubinda stets als die schönsten seines Lebens erinnerte, da er hier die nachhaltigsten Erlebnisse und Erfahrungen gemacht, die tiefsten Eindrücke bekommen hatte. Hier habe er, wie es bereits in seinem Lebenslauf von 1911 heißt, »diejenigen Anregungen« erfahren, die seither sein »Streben« und seine Neigungen entscheidend leiteten, hier sei sein »Interesse für Philosophie« wachgerufen
worden, hier habe er kritisches Lesen und eigenständiges Arbeiten gelernt.54

Nun wird man sicher nicht in Bausch und Bogen behaupten können, von all dem habe die Kaiser-Friedrich-Schule nichts geboten. Es gab durchaus engagierte Lehrer, die ihren Erziehungsauftrag ernst nahmen und ihren Eleven auch außerhalb der Unterrichtsstunden zur Verfügung standen, wie etwa den Oberlehrer Wilhelm Ebel (1868–1944/45), Sohn des Keltologen und späteren Professors für vergleichende Sprachwissenschaft an der Berliner Universität Hermann Wilhelm Ebel. Ebel jun. unterrichtete so ziemlich alle Fächer (Deutsch, Französisch, Geschichte, Griechisch, Latein, Religion und Singen), die Oberprimaner des Jahres 1912 im Lateinischen. Nach Meinung seines Vorgesetzten Alfred Zernecke war er »ein ganz hervorragender Lehrer«, der sich für seine Schüler förmlich aufrieb: beispielsweise als Bibliothekar und literarischer Ratgeber »aller Tertianer, Sekundaner und Primaner«. Aber auch einer, der sich um ihr allgemeines Wohl kümmerte und für ihre intellektuelle Weiterbildung sorgte, indem er sie »systematisch ... in die Kunstgeschichte und das Verständnis für Kunst« einführte, »mit ihnen in seinem Hause Philosophie« trieb und »ihnen durch Vorspielen auf seinem Flügel das Ohr für gute Musik« öffnete.55

Die Musik scheint überhaupt seine große Leidenschaft gewesen zu sein. Denn neben seiner beruflichen Tätigkeit war er besonders in der Berliner Sängerschaft Germania (vormals: Akademischer Gesangverein) engagiert, deren »Germanen-Zeitung« (alles andere als ein Runenzauber-Blatt!) er 1906 mitbegründet hatte und deren Altherren-Verband er jahrelang vorstand. Neben seinen beruflichen und ehrenamtlichen Verpflichtungen fand Ebel sogar noch die Zeit, sich durchaus rege als Publizist zu betätigen: nicht nur als Beiträger zur Zeitschrift56 und den Jubiläumsschriften seiner Sängerschaft Germania, 57 sondern auch als Herausgeber und (Neu-) Übersetzer griechischer und römischer Lyrik in ›modernem Gewande‹58 sowie als kritischer Pädagoge, der Heines und Schopenhauers Werke auf ihre ästhetische und erzieherische Bedeutung59 hin befragte. Verheiratet
war er mit der Malerin Elise (Bertha Maria) Kempert, von der auch ein Ölporträt ihres Gatten überliefert ist.

Wenn Ebel den Schülern dennoch kein Vorbild, kein charismatischer ›geistiger Führer‹ wurde wie Gustav Wyneken, zu dessen entschiedenen, um nicht zu sagen fanatischen Parteigängern in dieser Abiturientenklasse neben Benjamin u. a. Franz Sachs und Fritz Strauss zählten, so hatte das vielfältige Gründe. Der nicht geringste war sein Status als preußischer und wie es sich im größten Land des damaligen Deutschen Reiches gehörte: protestantischer Beamter, der es ihm unmöglich machte, mit ähnlicher Verve und Radikalität, wie sie die Vorträge und Schriften Wynekens aus dieser Zeit kennzeichnen, eigene Ansichten in der Öffentlichkeit zu vertreten. Und nimmt man Benjamins Zeugnis als besonders authentisches, weil er Wyneken in Haubinda nicht nur als Erzieher, sondern auch als (Deutsch- und Religions-) Lehrer kennenlernte, so hat man in Rechnung zu stellen, dass das thüringische Landschulheim kaum mit dem Charlottenburger Gymnasium zu vergleichen ist. Es ist für einen Lehrer zweifelsohne leichter, an einer abgelegenen Ganztagsschule im Grünen nachhaltig auf die Schüler einzuwirken als an der staatlichen Halbtagsschule einer Großstadt mit all ihren Ablenkungen und sozialen Problemen bzw., um es hier mit Paul Geheeb zu sagen, mit ihrem »für Körper, Geist und Charakterentwicklung vielfach ungesunden Treiben«.60 Im Übrigen sorgte ein jährliches Schulgeld »zwischen 1400 und 2000 Goldmark«61 dafür, dass an Lietz’ Schule die wirklich vermögende Oberschicht der wilhelminischen Gesellschaft unter sich blieb, woran auch einige wenige Alibi-Stipendien für Schüler minderbemittelter Familien nichts änderten. Nun ist es andererseits natürlich nicht so, dass die Kaiser-Friedrich-Schule gleichermaßen von Bürgersöhnen wie von Arbeiterkindern besucht wurde. Höhere Bildung blieb damals den Bessergestellten, der Mittel- und Oberschicht vorbehalten. Doch die Kosten des Charlottenburger Gymnasiums betrugen, wenigstens bis 1912, nie mehr als 120 Reichsmark (für auswärtige Schüler 160), eine für breite Gesellschaftsschichten durchaus erschwingliche Summe. Außerdem lag der
durchschnittliche Anteil sogenannter »Freischüler«,62 d.h. derjenigen, die überhaupt kein Schulgeld zahlten, stets zwischen fünf und zehn Prozent.63

Es hat auch in Charlottenburg, um von den Rahmenbedingungen zu reden, nicht an Neuerungen gefehlt, die den veränderten Zeiten Rechnung trugen. Das ergänzende Bildungs- wie allgemeine kulturelle Angebot der Kaiser-Friedrich-Schule konnte sich durchaus sehen lassen. So wurde den Schülern ein fakultativer (Zusatz-) Unterricht u.a. in den Fächern Biologie, Chemie, Englisch, Hebräisch, Freihand- und lineares Zeichnen angeboten, es gab Stenographie- und Handfertigkeitskurse, Theater-, Ruder- und Turngruppen, und die jungen Leute hatten Gelegenheit, Vorträgen innerhalb und außerhalb der Schule beizuwohnen wie auch Museen und Ausstellungen mit ihren Lehrern zu besuchen. Ja, es gab an der Charlottenburger Anstalt sogar einen Wandervogel, einen auf die »Schule beschränkten« Verein, der »das Gute, was der Wandervogel seinen Mitgliedern bietet, übernehmen« wollte und der in den ersten zwei Jahren seines Bestehens von den Primanern Brauer, Buschmann, Korschel und Sachs geleitet wurde.64

Bei den an der Kaiser-Friedrich-Schule tätigen Lehrern handelte es sich überwiegend um junge und dynamische Pädagogen. Das Durchschnittsalter der Lehrkräfte, die etwa 1911 und 1912 die Primen unterrichteten, also jene Klassen, in denen für gewöhnlich die Erfahrensten eingesetzt wurden, lag unter 40 Jahren; der Einzige, der im Abitursjahr 1912 überhaupt die 50 überschritten hatte, war der Direktor Alfred Zernecke. Fachlich und pädagogisch waren die Lehrer mehr als nur solide ausgebildet. Fast alle waren an preußischen Lehrerseminaren geschult worden. Und ihre hohe fachliche Qualifikation illustrieren nicht zuletzt zahlreiche Veröffentlichungen, die, stellte man sie an einem Ort zusammen, eine kleine, aber ansehnliche Bibliothek sprach- und literatur-, musik- und naturwissenschaftlicher, historischer, philologischer und kulturkritischer Publikationen, schulischer Jahresberichte und Lehrwerke ergäben.


Dissertationen bilden darin eine der umfangreichsten Abteilungen. Obgleich schon damals keine unabdingbare Voraussetzung mehr für die Karriere eines Oberlehrers (oder wie man heute sagen würde: Studienrats), war die Promotion dem beruflichen Fortkommen doch sehr förderlich. Denn wie sich leicht am Beispiel der bekannteren höheren Schulen in und um Berlin zeigen ließe, wurde der Doktortitel vor dem Namen zumindest von den Unterrichtenden der höheren Klassen beinahe erwartet. Denn nicht zuletzt bürgte er in der breiten Öffentlichkeit für die Qualität des Unterrichts und erhöhte damit das Renommee einer Anstalt. Auch an der Kaiser-Friedrich-Schule waren in der Oberstufe, insbesondere den Unter-und Oberprimen, vornehmlich promovierte Lehrkräfte eingesetzt, häufig sogar nicht nur in den Kern- bzw. Hauptfächern, d. h. in den antiken wie modernen Sprachen, den naturwissenschaftlichen Fächern sowie dem Deutschen und der Geschichte, sondern ebenso in den Neben- und fakultativen Fächern wie etwa dem Singen oder auch der jüdischen Religion:


Dissertationen der Oberstufen-Lehrer der Kaiser-Friedrich-Schule

Promovierte Lehrkräfte, die in den Jahren 1910/11 und 1911/12 die Unter- bzw. Oberprima unterrichteten (in runden Klammern die Unterrichtsfächer mit Angabe der Klasse):

Burkhardt, Max: Beiträge zum Studium des deutschen Liedes und seiner Anfänge im 16. und 17. Jahrhundert. Leipzig [1897] (Singen, U I)

Galliner, Julius: Abraham lbn Esra’s Hiobskommentar aufseine Quellen untersucht. Berlin 1901 (Jüdische Religion, U I und 0 I)

Lucas, Fritz: Zwei kritische Untersuchungen zur Geschichte Friedrichs I. Erster Teil: Friedrich I. erster Romzug (1154–1155). – Zweiter Teil: Die angebliche Zusammenkunft von Partenkirchen (1176) und der Sturz Heinrichs des Löwen (1180). Berlin 1904 (Geschichte, U I, Deutsch, 0 I) [Die der Universität eingereichte Arbeit enthält nur den zweiten Teil.]

Schütze, Reinhold: Juvenaiis ethicus. Greifswald 1905 (Griechisch, U I)

Schulze, Rudolf: Beiträge zur vergleichenden Anatomie der Liliaceen, Haemodoraceen, Hypoxidoideen und Velloziaceen. (Specieller Teil.) Leipzig 1893 (Biologie und Lineares Zeichnen, U I)

Steinmann, Hermann: De artis poeticae veteris parte quae est περì ἠθῶν Parsl. Göttingen 1907 (Latein, U I)


Timpe, Willy: Ueberdie Bewegung eines schweren Punktes auf einer schiefen Ebene mit Berücksichtigung der Drehung der Erde. Halle/S. 1889 (Mathematik und Physik, U I, Mathematik, Physik und Lineares Zeichnen, 0 I)

Tonndorf, Max: Rauf Coilyear. Ein mittelschottisches Gedicht. Litterarische, sprachliche und metrische Untersuchungen. Halle/S. 1893 (Deutsch, U I)

Wehner, Otto: Über zwei Denkschriften Radetzkys aus dem Frühjahr 1813. Greifswald 1887 (Geschichte und Religion, 01)

Zernecke, Alfred: De choro Sophodeo et Aeschyleo quaestionum capita tria. Posen 1885 (Griechisch, 0 I)


Dass unter den teils noch auf Latein verfassten akademischen Abschlussarbeiten solche der Klassischen Philologie überwiegen, ist nur ein Beleg dafür, dass das traditionelle humanistische Gymnasium mit seinem (gemessen an den übrigen Fächern) Überangebot an Griechisch, Latein und antiker Geschichte bis zum Ausgang des 19. Jahrhunderts der eindeutig bevorzugte Schultypus (nicht nur) in Preußen war, was auch die Gründungsgeschichte der Charlottenburger Anstalt berührte. Denn nur unter Aufbietung aller politischen Tricks und erheblicher finanzieller Ressourcen gelang es den Verantwortlichen der Stadt überhaupt, den neuen Schultypus des Realgymnasiums durchzusetzen.

Altphilologen waren die Eifrigsten der Publizisten dieser Schule, allen voran der Lehrer für Geschichte und antike Sprachen, Paul Groebe (*1868). Er war nicht nur Autor und Mitherausgeber mehrbändiger Lehr- und Handbücher (Lehrbuch der Geschichte für höhere Lehranstalten bzw. Handbuch für den Geschichtsunterricht) sowie einer Weltgeschichte im Grundriss,65 sondern hatte sich auch einen Namen in der Wissenschaft gemacht: durch zahlreiche Artikel für die überarbeitete Ausgabe der »Pauly’schen Realencyclopädie des klassischen Altertums«,66 durch die Neuedierung von Wilhelm Drumanns monumentaler Geschichte Roms in seinem Uebergange von der republikanischen zur monarchischen Verfassung67 sowie durch etliche Veröffentlichungen in renommierten Fachorganen wie der »Zeitschrift für classische Philologie«, dem »Philologus«, »Klio«, »Hermes« und
den »Mitteilungen des Deutschen Archäologischen Instituts«. Das vielfältigste Spektrum eines Schaffens hingegen boten die Schriften des Musiklehrers Max Burkhardt. Er trat nicht nur durch zahlreiche eigene Kompositionen hervor, sondern auch durch die Veröffentlichung diverser Musikführer,68 musikwissenschaftlicher Aufsätze sowie eigener Gedichte69 und sogar eines Romans.70

Alles in allem bot die Kaiser-Friedrich-Schule also beste Voraussetzungen und Rahmenbedingungen für lernwillige Schüler. Und doch fehlte ihr etwas zu einer wirklich modernen, zeitgemäßen Anstalt: Koedukation. Schon den Begriff sucht man in den Jahresberichten vergeblich. Das Charlottenburger Gymnasium mit angeschlossener Realschule war (und blieb bis zu ihrem Ende) eine reine Jungen-Anstalt. In dieser Beziehung machte ihre Leitung keinerlei Konzessionen an den pädagogischen Zeitgeist, der sich nicht zuletzt dank entschiedener öffentlicher Stellungnahmen so bekannter Frauenrechtlerinnen wie Gertrud Bäumer, Helene Lange und Helene Stocker seinen Platz im öffentlichen Bewusstsein erobert hatte und die Gemüter bewegte. In ihrer Ablehnung der Koedukation spiegelte die Kaiser-Friedrich-Schule freilich nur die Haltung der verantwortlichen Politiker und Beamten in den beiden größten Bundesstaaten des damaligen Deutschen Reiches, im protestantischen Preußen wie im katholischen Bayern, getreu wider, die »sich starr ablehnend gegen alle Gemeinerziehung«71 verhielten. Dabei mangelte es durchaus nicht an der Bereitschaft, sich auf ein die gesellschaftlichen Diskussionen der Zeit längst beherrschendes Thema einzulassen. Dafür steht das Beispiel des Oberlehrers Ludwig Mackensen (1874–1946), der von 1904–1910 hauptsächlich Latein und Griechisch, aber auch Deutsch, Erdkunde, Geschichte, Hebräisch und Religion am Charlottenburger Gymnasium unterrichtete. Nur zwei Jahre nach seinem Weggang – er war zum Direktor des herzoglichen Ernestinums in Gotha avanciert – veröffentlichte er eine kleine Schrift mit dem Titel Koedukation an höheren Lehranstalten, der es an Einsicht und Verständnis für das Sinnvolle, ja, sogar für die Notwendigkeit einer Einführung gemeingeschlechtlicher Erziehung und Ausbildung auch an
höheren Lehranstalten, nicht ermangelte. So denunziert Mackensen die grundsätzliche Ablehnung koedukativer Erziehung, wie sie in Bayern, zurückgehend auf den ungebrochenen Einfluss der katholischen Kirche und »mit dem Hinweis auf die Sittlichkeit und die Gefahren, die beiden Geschlechtern aus dem steten Zusammensein erwachsen könnten«, geübt wird, als Überreste und Nachwirkungen »mittelalterlicher Welt- und Lebensanschauungen«. Darin äußere sich vor allem eine »Furcht vor der Welt, vor dem Leben, vor den Versuchungen des Fleisches, vor denen man sich am besten hinter dicken Klostermauern geschützt« wähne. »Der Protestantismus« vertrete in dieser Beziehung eine ganz andere Meinung, denn er wisse, »daß sittliche Tüchtigkeit und Festigkeit nur im Kampfe mit dem Leben und durch stetige Fühlung mit seinen Kräften gewonnen« würden und »daß Charaktere sich ... im Strom der Welt« bildeten? 72 Wer sich nach diesen ebenso deutlichen wie Aufgeschlossenheit dokumentierenden Worten nun ein uneingeschränktes Plädoyer für die Koedukation erwartet hätte, wird vom Autor dieses Büchleins allerdings herb enttäuscht. Denn er hält am Ende seiner Ausführungen, die erkennen lassen, dass er sich nicht nur tief in die Materie eingearbeitet, sondern auch entscheidende Frauenstimmen zur Debatte (u.a. solche von Gertrud Bäumer, Helene Lange und Marianne Weber) mit Verständnis und Zustimmung gelesen hatte, die »allgemeine und durchgängige Einführung der Koedukation für unsere Verhältnisse« doch weder für »erstrebens-« noch »wünschenswert«. 73 Mackensen begründet seine Meinung mit Worten, denen nicht nur die Gratwanderung zwischen eigener – besserer – Einsicht und dem Versuch misslingt, nicht bei seiner vorgesetzten preußischen Behörde anzuecken (immerhin gehörte er als Schulleiter zu den höheren Beamten im Land). Vielmehr spricht am Ende seiner Ausführungen mehr der Reserveoffizier denn der Leiter eines humanistischen Gymnasiums aus Mackensen: »Wir Deutsche stehen auf einem exponierten Posten, wir sind rings von Feinden umgeben, die uns lieber heute als morgen unserer Macht und Größe, unseres Ansehens und unseres Wohlstandes berauben möchten,
über kurz oder lang werden wir diese Güter mit dem Schwerte in der Hand zu verteidigen haben. In solcher Zeit braucht unser Vaterland starke Männer, die in harter, strenger Zucht und Schule zu solchen herangereift sind. Viel zu viel lauscht man bei uns bereits den verführerischen Reden falscher Jugendbeglücker, die unsere Schulzucht eine spartanisch harte und rauhe schelten, die eine straffe Disziplin verwerfen und die Schulen nur mit Sanftmut und Langmut regiert sehen möchten. Würden solche Stimmen sich nicht mehren, müßte man nicht auf sie hören, wenn den Mädchen die Tore aller Knabenschulen bedingungslos geöffnet würden? Im Interesse unseres Volkes und unseres Vaterlandes wäre das jedoch tief zu beklagen. Wir in Deutschland können bei unserer Lage unsere Jungen nicht so erziehen wie andere Staaten die ihrigen, unser Ziel bei der Erziehung unserer Knaben und Jünglinge muß sein und bleiben die Mannhaftigkeit und Wehrhaftigkeit.«74

Solche Töne mögen heute allenfalls ein ironisch-mitleidiges Lächeln hervorrufen, in der wilhelminischen Gesellschaft stießen sie auf breitesten Konsens. Neben gewissen Wahnvorstellungen der Zeit bezeugen sie vor allem, welch’ ebenso enge wie fatale Bindung Bildung und Ausbildung mit dem preußischen Militarismus eingegangen waren. Nicht nur an der Kaiser-Friedrich-Schule »konkurrierte die Rolle des Reserveoffiziers mit der gelehrten Bildung«,75 kollidierte mit ihr, geriet mit ihr in Konflikt, überlagerte oder verdunkelte sie gar, wie dies der Bruder des Abiturienten Richard Salomon, Albert (ein später berühmt gewordener Politologe, der sein Abitur bereits im Jahre 1910 an der Charlottenburger Anstalt abgelegt hatte), in seinen Lebenserinnerungen beschrieb. Ludwig Mackensen, seines Zeichens Leutnant der Reserve, gehörte ebenso zu diesen Personen, die unter Wilhelm II. ein besonderes Sozialprestige genossen, wie der Direktor der Schule, Alfred Zernecke, und nicht wenige der dort unterrichtenden Lehrer: neben dem Altphilologen Paul Groebe, dem Naturwissenschaftler Eduard Grohn und dem ehemaligen kommissarischen Leiter der Schule Felix Wilke etwa der Geschichts- und Turnlehrer Erich Paarmann. Nichtraucher, Abstinenzler
und überaus unternehmungslustig, war Letzterer bei den Schülern äußerst beliebt. Und diese allgemeine Wertschätzung beruhte nicht nur darauf, dass er ihr steter Begleiter auf Ausfahrten und Wanderungen, beim Rodeln im Grunewald, auf Turn- und Sportfesten war, sondern vor allem darauf, dass er die Schüler beinahe noch häufiger zu »Frühjahrsparaden«, zum Marsch »über das Schlachtfeld nach Fehrbellin«76 sowie »zum Kriegsspiel nach Pichelswerder« 77 ausführte. Dabei war er, wie Direktor Zernecke bei Paarmanns Abschied in den Schulnachrichten bemerkte, stets bemüht, »als Freund und Erzieher seiner Schüler ... die nationalen Ideale in sie zu pflanzen«.78

Wie sehr militärisches Gedankengut und Habitus Einzug in die Charlottenburger Schule gehalten hatten, lässt sich an zahllosen Einzelheiten des Schulalltags ablesen: an Aufsatzthemen (Dürfen die schlesischen Kriege Friedrichs des Großen Eroberungskriege genannt werden? oder Der Krieg eine Geißel und ein Segen) wie an Buchgeschenken (für gewöhnlich wurden herausragende Schülerleistungen mit dem mehrfach neu aufgelegten und jeweils aktualisierten Werk von Georg Wislicenus über Deutschlands Seemacht sonst und jetzt ausgezeichnet), an Festreden (etwa zum Sedan-Tag, nicht selten an geschichtsträchtigen Orten wie am Kaiser-Wilhelm-Denkmal der Porta Westfalica) sowie an der Einführung neuer, scheinbar harmloser Pausenregelungen: »Statt ... Atem-Übungen« wurde ab 1911 »der Laufschritt« eingeübt, »die Schüler« hatten »am Schlusse je einer Pause am Tage 5 Minuten nach Trommelschlag« zu laufen!79


Reifeprüfung – und besondere Aborte

Das Abitur war in jener Zeit noch ein so wichtiges Ereignis im gesellschaftlichen Leben selbst einer Großstadt, dass davon selbstverständlich auch die Lokalpresse Notiz nahm. So meldete u. a. die Charlottenburger Tageszeitung »Neue Zeit« in ihrer Ausgabe vom 12. März 1912, dass kürzlich die »Reifeprüfung an der Kaiser
Friedrich-Schule« stattgefunden habe; siebzehn Schüler hätten sie bestanden, »davon 5 unter Befreiung von der mündlichen Prüfung«. 80

Über den Ablauf dieses Abiturs, von seiner Vorbereitung bis zur Proklamation der Reife, sind wir dank reichhaltiger und fast vollständig überlieferter Quellen bestens informiert. Den Auftakt bildete eine Zusammenkunft der Lehrer, die schon im Dezember 1911 stattfand, kurz nachdem die »gehorsamsten« Zulassungsgesuche der Oberprimaner bei der Anstaltsleitung eingegangen waren. In dieser und einer Folgekonferenz machte man sich ein genaueres Bild über die zukünftigen Abiturienten, insbesondere darüber, was auf dem Hintergrund ihrer bisherigen Entwicklung zu erwarten sei.81 Und dass die Lehrer ihre ›Pappenheimer‹ kannten, sprich: die Leistungen ihrer Schüler genau einzuschätzen wussten, zeigt die Tatsache, dass ihre Prognosen lediglich in einem einzigen Fall nicht zutrafen: Hans-Albrecht Korschel, dem sie trotz einer gewissen Schwerfälligkeit und Unausgeglichenheit seiner Gesamtleistungen die »Reife: zweifellos«82 zutrauten, scheiterte nicht nur in der wichtigsten schriftlichen Prüfung, dem deutschen Aufsatz, sondern versagte auch im Mündlichen. Den schriftlichen Ausfall konnte er durch mündliche Bravur noch als einmaligen Ausrutscher erscheinen lassen und somit ausgleichen (auch weil er eine ausreichende Vorzensur mitbrachte). Dafür aber gerieten seine Leistungen im Griechischen und Französischen zu einem Fiasko und wurden mit einem »nicht genügend«83 bedacht, weshalb Korschel zu jenen fünf der Klasse – außer ihm: Brandt, Grünberg, Lachmann und Lefèvre – gehörte, die die Reifeprüfung im Spätsommer desselben Jahres wiederholen mussten.

Das eigentliche Abitur begann am 12. Februar 1912 mit der schriftlichen Mathematik-Arbeit, deren Protokoll (wie das aller nachfolgenden Prüfungen) minutiös jedes Detail ihres Verlaufs festhält wie etwa den Wechsel der Aufsicht oder das Austreten der Schüler:



Aus dem Protokoll der Mathematik-Prüfungsarbeit

Ort: Zeichensaal

1. Tag: Montag, den 12. Februar 1912

Es treten sämtliche 22 Prüflinge in die Prüfung ein. Der Direktor verliest um 758 Uhr § 7,7, Absatz 1 der Prüfungsordnung. Um 805 Uhr wird der die mathematischen Prüfungsaufgaben enthaltende Briefumschlag geöffnet. Gewählt ist die Aufgabengruppe II, das Diktat dauert bis 830 Uhr.

Arbeitszeit bis 130 Uhr.







	Die Aufsicht führt


	805 – 958 Uhr Timpe.
	958 – 1049 Ebel.
	1049 – 1157 Timpe.


	1157 – 1250 Zernecke.
	1250 – 130 Timpe.
	


	Es treten aus


	930 – 933 Fraustädter.
	1003 – 1005 Salomon
	1012 – 1015 Lachmann


	1022 – 1025 Strauß
	1026 – 1029 Korschel
	1029 – 1031 Katz


	1039 – 1041 Nerger
	1041 – 1043 Brauer
	1137 – 1140 Brandt.


	Sämtliche Schüler geben die Arbeiten um 130 Uhr ab.84




Der Paragraph 7,7, Absatz I der Prüfungsordnung betraf die Sanktionen im Falle eines Täuschungsversuches. Doch dazu dürften die Schüler angesichts der 2–3 Minuten, die sie austraten, kaum Gelegenheit gehabt haben, zumal die moderne Schulbau-Architektur nur noch »Aborte« kannte, deren hölzerne »Zellentüren ... bis zu einer Höhe von etwa 1,20 m über den Fussboden« reichten, um »etwaigem Unfug in den Zellen« vorzubeugen.85

Der ersten schriftlichen Probe folgten in den nächsten Tagen: die des Griechischen (eine Übersetzung ins Deutsche aus Platons Euthyphron), der deutsche Aufsatz (Thema: Kann von Grillparzers »Sappho« gesagt werden, daß der Dichter »mit Goethes Kalbe gepflügt« habe?) sowie die Übertragung eines deutschen Textes ins Lateinische. Den Abschluss der Reifeprüfung bildeten dann die mündlichen Examina am 8. und 9. März. Unter dem »Patronat«86 des Stadtschulrates (und Mitbegründers der Charlottenburger Waldschule) Hermann Neufert führte der Direktor der Kaiser-Friedrich-Schule und Griechisch-Lehrer der Oberprima, Alfred Zernecke, den Vorsitz der Prüfungskommission. Ihm zur Seite standen
die Fachlehrer der Abitursklasse Wilhelm Ebel (Latein), Friedrich Lucas (Deutsch), Willy Timpe (Lineares Zeichnen, Mathematik, Physik), Otto Wehner (Geschichte, Religion) und Felix Wilke (Englisch, Französisch).
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Bild 8

Alfred Zernecke



Der Kaufmannssohn Alfred Zernecke (1860–1941) – er ist der ältere Herr auf dem Abiturientenfoto – wurde zwar in Leipzig geboren, verbrachte aber seine Kindheit und Jugend im preußischen Osten, in Posen, wo er das dortige Friedrich-Wilhelms-Gymnasium von der untersten Vorschulklasse bis zur Reifeprüfung 1878 besuchte. 87 Anschließend studierte er Theologie und klassische Philologie an den Universitäten Halle-Wittenberg und Berlin. Nach der 1883 erfolgreich abgelegten Oberlehrerprüfung bereits im Besitz der Lehrbefugnis in den Fächern Griechisch, Hebräisch, Latein und Religion, wurde er zwei Jahre später in Breslau auch noch promoviert. Anschließend machte Zernecke eine rasche berufliche Karriere, die ihn innerhalb von zehn Jahren zum Königlichen Gymnasialdirektor aufsteigen ließ. Nach Lehrtätigkeiten in Tremessen (Regierungsbezirk Bromberg), Posen und Krotoschin übernahm er als gerade 35-jähriger die Leitung der Gelehrtenschule (Johanneum) von Hadersleben im nördlichen Schleswig-Holstein. Drei Jahre später, 1898, berief ihn dann der Magistrat der Stadt Charlottenburg zum Verantwortlichen seiner im Aufbau befindlichen Städtischen höheren Lehranstalt, der er fast 30 Jahre lang, bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1925, vorstand.

Es gibt ein weiteres Foto von Zernecke, auf dem er, über eine Schulakte gebeugt, am Schreibtisch seines Charlottenburger Direktorenzimmers
sitzt, umgeben von Aktenschränken, Karteikästen und allerlei Büroutensilien sowie einer antiken Skulptur. Diese zufällige Komposition fängt vielleicht am treffendsten ein, was ihn ausgezeichnet haben muss: neben einer soliden klassischen Bildung vor allem verwaltungstechnische und organisatorische Fähigkeiten. Auf nennenswerte wissenschaftliche oder pädagogische Veröffentlichungen konnte er im Gegensatz zu etlichen seiner Charlottenburger Lehrerkollegen nicht verweisen. Außer seiner Dissertation hat er gerade einmal drei Schulchroniken – über das Haderslebener Johanneum, die Kaiser-Friedrich-Schule sowie die Charlottenburger Waldschule, die er 1919 vorübergehend ehrenamtlich beaufsichtigte – veröffentlicht.88 Dafür aber müssen seine Vorgesetzten schon früh auf jene Züge seines Wesens aufmerksam geworden sein, die ihn offenbar zu einer leitenden Tätigkeit prädestinierten: auf sein Engagement als Lehrer und Erzieher, sein diplomatisches Geschick und seinen Weitblick in schulischen Angelegenheiten, seine (Selbst-) Disziplin, Ordnungsliebe, Ehrlichkeit, Umsicht, Klugheit sowie seine vielseitigen Interessen  – Charakteristika, die er selbst in zahlreichen Urteilen über ihm untergebene Lehrkräfte als Voraussetzungen einer Leitungstätigkeit beschrieben hat.89 Außerdem muss er – das glaubt man wenigstens seiner Haltung und seinem Äußeren auf diesem Foto entnehmen zu können –, ein distinguierter, durchaus zugänglicher und freundlicher Mensch gewesen sein. Seine robuste Gestalt mit Händen, die offenbar zupacken können, ist in einen vornehmen Anzug mit Weste und Fliege gekleidet, seine hohe Stirn verrät Intelligenz wie sein fester, vielleicht auch ein wenig melancholischer Blick hinter einer randlosen Brille die Vorstellung von Verbindlichkeit weckt, die ein unaufdringlicher, modeloser Oberlippenbart und die gerade Sitzhaltung zu unterstreichen scheinen und vor allem eines zu verstehen geben: dass einem nichts im Leben geschenkt wird ...

... am allerwenigsten das Abitur. Das sollten auch die Charlottenburger Abiturienten des Jahres 1912 erfahren. Bereits ein Blick auf die Vorzensuren, die Bewertungen der schriftlichen und mündlichen Prüfungen sowie die »Schlußprädikate«, d.h. die Gesamtnoten der
Abiturienten zeigen, eine wie ernste Sache die Reifeprüfung damals war. Ein ›sehr gut‹ gehörte zu den wirklichen Ausnahmen dieses Abiturs an der Kaiser-Friedrich-Schule. Am häufigsten wurden damit noch entsprechende, ganzjährige Klassenleistungen bedacht: die von Benjamin und Strauss im Deutschen, Salomon im Griechischen sowie Simon in der Physik; auch die Schüler Buschmann, Faeke und Korschel wurden mit der Höchstnote ausgezeichnet, freilich nur im Fach Turnen. Im schriftlichen Abitur wurden dann gerade noch drei Elaborate mit einer ›Eins‹ bewertet: die Mathematikarbeit von Sachs sowie sein und Benjamins deutscher Aufsatz. In der mündlichen Prüfung schließlich wurde dieses Prädikat überhaupt nicht mehr vergeben, was nicht zuletzt daran lag, dass die besten Schüler von ihr befreit waren (Brauer, Faeke, Sachs, Salomon und Strauss).

Schon wenige Tage nach den mündlichen Examina wurden die Schüler, die das Abitur bestanden hatten, mit einer Feier im Festsaal ihrer Anstalt entlassen. Ein Chor unter der Leitung des Gesanglehrers Hans Krünitz sang den scheidenden Kommilitonen das Abschiedslied. Und der Direktor hielt eine – sicher eindringliche – Rede, der er das Bibelwort »Denn sehet, das Reich Gottes ist inwendig in Euch«90 (Lukas 17,21) zugrunde legte. Walter Benjamin meinte noch Jahrzehnte später, diese Ansprache habe ihre Wirkung auf ihn insofern nicht verfehlt, als sie seinen lebhaften Widerspruch herausgefordert habe.91 Welcher Art dieser Widerspruch gewesen sein muss (den er bei der Abschlussfeier selbstverständlich nicht öffentlich äußerte), erahnt man bei der Lektüre seines Epilogs zu einer Bierzeitung, die er zusammen mit »zwei Freunden ... hinterm Rücken der Klasse verfaßt« hatte und mit der er Lehrer und Schüler bei einem gemeinsamen Abschiedsessen überraschte.92 Leider ist bis heute kein einziges vollständiges Exemplar dieses Druckwerkes auf getaucht, lediglich die eine Seite mit Benjamins Schlussbetrachtungen ist überliefert.

Nur mit einigem Zögern, so hebt der Text an, habe man sich »zu einer regelrechten ›Bierzeitung‹ entschlossen«. Denn sie sei nicht gerade das geeignetste Forum, um einfache, aber ernste Fragen
aufzuwerfen. Mit dem Witz, mit Scherz, Satire und Ironie verflüchtigte sich allzu leicht das, was »mancher Schüler seinem Lehrer« am liebsten »laut sagen«, aber auch gern fragen würde, wie etwa: »Was hat die Schule uns gegeben?« Nach Benjamins Meinung nicht sehr viel oder besser gesagt: kaum wirklich Wesentliches. Zwar erkennt er an, dass die Lehrer »während einer langen Schulzeit immer wieder Beweise ihrer schweren Arbeit zu unserem Besten«93 geliefert und den Abiturienten damit ein ebenso umfangreiches wie solides Wissen vermittelt hätten, von dem manches gewiss noch fruchtbar werde. Ansonsten aber seien die Schüler vor allem zu »Arbeit und Gehorsam« erzogen worden. Dass die schulische Abrichtung aufs Gehorchen kein erstrebenswertes Erziehungsziel sein kann, gibt Benjamin schon dadurch zu verstehen, dass er diesem Thema kein weiteres Wort widmet. Umso mehr Aufmerksamkeit schenkt er einem in seinen Augen völlig unhinterfragten Arbeitsethos, zu dessen Illustrierung er »eine der letzten Aula-Reden«94 des Oberlehrers Hermann Steinmann »über die Schulreform Kaiser Wilhelms II«95 in Erinnerung ruft. Der Auffassung seines ehemaligen Lateinlehrers (in der Unterprima), »Arbeit sei ein absoluter Wert, es komme nicht darauf an, wofür man arbeite«, widerspricht Benjamin vehement. Für einen jungen Menschen gebe es »keine wichtigere Frage« als die nach dem Sinn bzw »Ziele seiner Arbeit«. Ziele aber seien Ideale, und um die werde eine Jugend betrogen, wenn die Schule keinen »Gedanken an ein Morgen, dem unsere Arbeit gelte«, verschwende. So könne sich kein wirkliches Pflicht- und Verantwortungsbewusstsein entwickeln, kein »Bewußtsein, daß wir selber unsere Arbeit ernst nehmen müssen«. Und wenn schließlich »Achtung« und »Recht«, auf die auch junge Leute Anspruch hätten, eher den Charakter bloßer Gnadenerweise hätten, dann könne es auch »keinen offenen freudigen Verkehr zwischen Lehrern und Schülern« geben. Der Epilog schließt mit dem Wunsch, zu einer aufrichtigen »Aussprache«, zu einem Dialog zwischen beiden anzustoßen, dessen sie selbst, die Abiturienten von 1912, noch hatten »entbehren« 96 müssen.


Fände sich in diesem Epilog nicht schon ein expliziter Hinweis darauf, so hätte man unschwer an Benjamins Wortwahl und Argumentation erkannt, aus welchen Quellen er schöpfte: aus den damaligen Diskussionen um die »Schulreform«,97 die vor allem Gustav Wyneken mit zahllosen Schriften und Vorträgen angestoßen hatte. Einer dieser Vorträge führte ihn sogar, das war im November 1912, in die Kaiser-Friedrich-Schule, wo er Gelegenheit hatte, seine Vorstellungen von einer modernen, reformierten und ›freien‹ Schule vorzustellen und mit »einigen Herren des Lehrerkollegiums und den Primanern« zu diskutieren.98 Benjamin gehörte damals zu den aktivsten Parteigängern Wynekens, wie seine Freunde und Kameraden Franz Sachs, Fritz Strauss, vielleicht auch Richard Salomon und der im Vorjahr abgegangene Herbert Blumenthal. Aus ihrem Kreis dürften auch die beiden Mitverfasser dieser Bierzeitung stammen, an deren Zustandekommen ebenso das ehemalige (bis zur ›Einjährigen‹-Prüfung) Klassenmitglied Ernst Schoen beteiligt gewesen sein will. Einer Erinnerung des ehemaligen Intendanten des Südwestdeutschen Rundfunks zufolge soll diese Abschlusszeitung sogar einen Beleidigungsprozess nach sich gezogen haben.99 Bislang haben sich allerdings für diese Behauptung keine weiteren Indizien oder gar Belege finden lassen, nicht einmal in der Charlottenburger Tagespresse, der ein solches Verfahren sicher mehr als nur eine Notiz wert gewesen wäre.








Junge Studenten

Fragt man einmal danach, welche Berufswünsche die Abiturienten von 1912 noch in ihren Lebensläufen äußerten, welches Studium sie dann ergriffen und was sie schließlich wurden, so gewinnt man den Eindruck, die damals 18- bis 20-Jährigen hätten ebenso wenig klare Vorstellungen über ihre berufliche Zukunft gehabt wie viele junge Menschen heute beim Abschluss ihrer Schullaufbahn. Bernhard Buschmann und Fritz Lefevre wollten eigentlich Offiziere werden,
Wolfgang Brandt Landwirt und Fritz Strauss sich »der Kulturgeschichte« 100 zuwenden. Sie alle ergriffen jedoch ein rechtswissenschaftliches Studium, wobei Brandt schon im zweiten Semester zur Medizin überwechselte. Max Schoch hingegen war sich sicher, er würde »später«, ebenfalls nach Abschluss eines Jurastudiums, »in der Verwaltung eine befriedigende Tätigkeit ... finden«.101 Er wurde dann schließlich Arzt. Und Alfred Brauer schien anfangs völlig orientierungslos zu sein. Er verließ die Schule, um Maschinenbau und Mathematik zu studieren,102 begann dann aber eine Kauf mannslehre, die er schon nach einem Jahr abbrach, um sich anschließend ganz auf die Mathematik zu konzentrieren.

Man braucht nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, dass die Eltern dieser jungen Leute bei der letztlichen Entscheidung über den zukünftigen Beruf bzw. die Wahl des Studienfaches ihrer Söhne ein gewichtiges Wort mitzureden hatten. Lefèvre räumte das sogar offen ein: »Ich hatte ursprünglich die Absicht, als Offizier in die deutsche Armee einzutreten, ein Beruf, den ich mit Freude und Begeisterung hätte erfüllen können. Leider scheiterten diese Pläne an dem Widerstand meines Vaters, der meint, mir die Wahl dieses Berufes als belgischer Offizier nicht gestatten zu können.«103 Bernhard Buschmann sen. hingegen, einst freiwilliger Infanterist im deutsch-französischen Krieg und Autor einiger Kriegs-Erinnerungen aus den Jahren 1870/71, war den Wünschen seines Sohnes vermutlich nicht einmal abgeneigt, war er es doch, der im Junior überhaupt erst die »Liebe für diesen Beruf«104 entfacht hatte. Doch obzwar gut situierter Direktor einer Ziegeleigenossenschaft, dürfte er als Vater von fünf Söhnen vor den Kosten einer zwar prestigeträchtigen, aber eben auch teuren Offiziersausbildung zurückgeschreckt sein. In den Augen des erfolgreichen Kaufmanns Gustav Strauss schließlich führte, wie für so viele jüdische (wie im Übrigen auch nichtjüdische) Väter jener Zeit, ein geisteswissenschaftliches Studium allenfalls zu brotlosen Berufen. So ergiff mit Walter Benjamin am Ende nur ein einziger Abschlussschüler ein Studium mit ›gewerbsmäßig‹ wenig ›handfesten‹ Aussichten:



Studienwahl

Von den 22 Abiturienten des Jahres 1912 an derCharlottenburger Kaiser-Friedrich-Schule ergriffen mit dem ersten Semester


	– elf ein juristisches (Theodor Böninger, Wolfgang Brandta, Bernhard Buschmann, Werner Fraustädter, Hans Grünberg, Erich Katz, Hans-Albrecht Korschel, Fritz Lefèvre, Franz Sachs, Richard Salomon, Alfred Steinfelda und Fritz Strauss),

	– vier ein naturwissenschaftliches (Alfred Brauer, Friedrich Bröseke, Alfred Faekeb, Ernst Marcus und Franz Simon),

	– drei ein medizinisches (Walter Kränz, Werner Lachmann und Max Schoch) sowie je einer

	– ein geisteswissenschaftliches (Walter Benjamin) bzw.

	– theologisches Studium (Lothar Nerger).



Die meisten der nunmehr ehemaligen Schüler zog es nach dem Abschluss weit weg von Berlin (bzw. Charlottenburg). Freilich noch nicht in die wirklich ›große, weite Welt‹, denn niemand schrieb sich etwa im ersten Semester an einer ausländischen Hochschule ein. Das war damals ohnehin nicht üblich. Aber doch so fern der Heimat, dass man frei atmen konnte, weil endlich dem familiären Einfluss und der elterlichen Kontrolle entzogen. Darüber hinaus bestimmte selbstverständlich auch der Ruf einer Hochschule die Wahl. Wenn Benjamin die altehrwürdige Albert-Ludwig-Universität in Freiburg i.Br. als ersten Studienort wählte – und mit ihm kamen im Sommersemester 1912 gleich vier Klassenkameraden: Katz, Sachs, Salomon und Strauss –, so hatte das auch damit zu tun, dass hier u. a. die bekannten Philosophen Heinrich Rickert und Jonas Cohn, die Historiker Friedrich Meinecke und Veit Valentin lehrten. Andere Ex-Abiturienten fühlten sich von München (Böninger, Lachmann, Simon, später dann auch Korschel und Lefevre) und Heidelberg (Brauer, Buschmann) angezogen; in späteren Vorkriegs-Semestern gesellten sich dann zu diesen Hochschulen noch
die von Kiel (Böninger), Tübingen (Faeke) und Göttingen (Simon), das damals schon eines der Zentren mathematischer und physikalischer Forschung im Deutschen Reich war, hinzu. Die übrigen Abiturienten hingegen begannen (und beendeten) ihr Studium in Berlin. Dort auch ereilte die jungen Leute das historische Ereignis, das ihr Leben vollkommen verändern sollte: der Beginn des Ersten Weltkriegs.
›Augusterlebnis‹ 1914

Er sei »dabeigewesen, wie Seine Majestät der Kaiser« vom Balkon seines Berliner Stadtschlosses einer schon seit Stunden wartenden, dicht gedrängten »Volksmasse eherne Worte zuschrie, die trotz einer ... Quatschtüte unverständlich blieben«, schrieb der spätere Starfotograf Erwin Blumenfeld, ein nur wenige Jahre jüngerer Zeitgenosse der Abiturienten des Jahres 1912, in seinen Erinnerungen. »Erst abends« habe man dann »im Lokalanzeiger ... begeistert« gelesen, »was man mittags bejubelt hatte«.105

In den Darstellungen über den Ersten Weltkrieg ist das hier in Rede stehende, sogenannte ›Augusterlebnis‹ von 1914 unendlich oft beschrieben worden: Eine ganze Nation lauscht im Moment des Kriegsausbruches den Reden ihres Kaisers, der verkündet, fortan keine Parteien, Stämme oder Konfessionen mehr zu kennen, sondern nur noch deutsche Brüder, und bricht darüber in unbeschreiblichen Jubel aus. Fotodokumente und Filmaufnahmen aus jenen Tagen scheinen dieses Bild zu bestätigen. Durch dicht gesäumte Straßen marschieren, angeführt von einer Militärkapelle, Soldaten in lockerem Verband, deren Helme und Gewehrläufe Blumen schmücken, und sie werden von der begeisterten Menschenmasse in der Gewissheit verabschiedet, dass sie in vierzehn Tagen Paris einnehmen werden.

Doch so einheitlich, wie es diese Aufnahmen und in ihrem Gefolge die zeitgenössische Memoirenliteratur und ein Teil der Historiographie
(sogar bis heute) nahelegen, war die Stimmung der frühen Augusttage nicht. Nur war das kaum wahrzunehmen. Denn »in keiner Zeitung stand«, so fährt Blumenfelds Schilderung fort, »was ich abends zuvor miterlebt hatte: Arbeiter, Sozis, ›vaterlandslose Gesellen‹ marschierten hinter roten Fahnen, um gegen den Krieg zu demonstrieren. Polizei veranstaltete eine Saujagd und schoß sie ›Am Knie‹c übern Haufen.«106 Ein großer Teil der sozialdemokratischen Arbeiterschaft wartete auf ein deutliches Nein der Parteiführung gegen den drohenden Krieg, doch die stimmte, nach langen parteiinternen Kontroversen, der Bewilligung der dazu nötigen Kredite zu.

Der Krieg, so viel ist unbestritten, wurde von einer breiten Mehrheit der meinungsbildenden Öffentlichkeit getragen. Die gesellschaftlichen Eliten, die Aristokratie, fast ausnahmslos die Intellektuellen und der bürgerliche Mittelstand befürworteten ihn – ebenso wie die publizistischen Organe der überwiegend kaisertreuen deutschen Juden. Für sie verband sich mit dem Kriegsausbruch und den Erklärungen Wilhelms II. die Hoffnung, endlich ihre Vaterlandsliebe unter Beweis stellen zu können, um mit diesem Zeugnis einem Antisemitismus Einhalt zu gebieten, der sich mit den Schriften Wilhelm Marrs und den Predigten Adolf Stoeckers ausgebreitet hatte und durch Heinrich von Treitschkes dummdreisten Ausspruch »Die Juden sind unser Unglück!« (in einem 1879 erschienenen Aufsatz der »Preußischen Jahrbücher«107) salonfähig gemacht worden war. Außerdem erklärte Wilhelm II. am I. August zunächst Russland den Krieg, ein Land, in dem Juden verfolgt, Pogromen ausgesetzt waren und außer Landes getrieben wurden. So unterzeichneten der »Reichsverein der Deutschen Juden« und die »Zionistische Vereinigung für Deutschland« gemeinsam einen Aufruf, der am 7. August 1914 in der »Jüdischen Rundschau« erschien und dem sich weitere jüdische Organisationen anschlossen:



Deutsche Juden!

In dieser Stunde gilt es für uns aufs neue zu zeigen, dass wir stammesstolzen Juden zu den besten Söhnen des Vaterlandes gehören.

Der Adel unserer vieltausendjährigen Geschichte verpflichtet.

Wir erwarten, daß unsere Jugend freudigen Herzens freiwillig zu den Fahnen eilt.

Deutsche Juden!

Wir rufen Euch auf, im Sinne des alten jüdischen Pflichtgebots mit ganzem Herzen, ganzer Seele und ganzem Vermögen Euch dem Dienste des Vaterlandes hinzugeben.108



Lauter Freiwillige ...

Mit Kriegsbeginn meldeten sich fast alle Abiturienten des Jahres 1912 unaufgefordert zum Militärdienst, die einen umgehend, die anderen, wie beispielsweise Franz Sachs, etwas später. Für Walter Kränz und Franz Simon erübrigte sich eine solche Entscheidung aus freien Stücken, weil sie gewissermaßen ungefragt sofort an die Front geschickt wurden: Kränz hatte im Juli 1914 gerade seine Grundausbildung zum Arzt an der Berliner Kaiser-Wilhelm-Akademie für das militärärztliche Bildungswesen abgeschlossen und wurde dringend als Feldunterarzt benötigt, Simon erging es als ›Einjährig-Freiwilligem‹, der in jenen Tagen seiner Militärpflicht bei der bayerischen Feldartillerie genügte, nicht anders. Zu den Wenigen aus der ehemaligen Abiturientenklasse, die sich der Freiwilligkeit des Kriegsdienstes verweigerten, gehörte Hans Grünberg. Den unmittelbaren Anlass dazu mag das tragische Schicksal seines einzigen Bruders Fritz (Martin) gegeben haben. Der Jüngste der Grünberg-Familie hatte es kaum erwarten können, sich den Waffenrock überzuziehen, um dann schon im Oktober 1914, noch nicht einmal 20-jährig, auf einem flandrischen Schlachtfeld sein Leben zu lassen.

Der Kaufmannssohn Hans Grünberg war in Magdeburg geboren, wo er das dortige Domgymnasium von der Vorschule bis zum ›Einjährigen‹ besuchte. Mit dem Umzug der Familie nach Charlottenburg gelangte er 1910 auf die Kaiser-Friedrich-Schule. Dass diese
Umsiedlung, mit der er aus seinem gewohnten Milieu herausgerissen wurde, ihre Spuren hinterlassen hat, ersieht man aus Grünbergs Schulnoten. Während er in Magdeburg zu den auffälligsten Eleven gehört hatte, der bei der Abschlussprüfung sogar der »I. von 16 Schülern« war, genügte er den Anforderungen in Charlottenburg stets »nur im ganzen«, was seine Lehrer vorrangig auf mangelnden Fleiß, einer damaligen wie heutigen Standard-Vermutung bei nachlassenden Leistungen, zurückführten. Dabei scheint Grünberg, der das Abitur erst im zweiten Versuch bestand, ein überaus sensibler junger Mann gewesen zu sein, der schon als Schüler »einen großen Teil« seiner »freien Zeit« der Musik und Malerei widmete109 und wie sein Klassenkamerad Benjamin eine Leidenschaft für die Graphologie entwickelte.

Es waren dann auch seine besonderen Interessen, die ihn offenbar davor bewahrten, wie seine Klassenkameraden der allgemeinen Kriegseuphorie zu erliegen. Schon als Primaner beschäftigten ihn »psychologische und rechtsphilosophische Fragen ..., besonders die der Verantwortlichkeit und die damit eng verbundene Frage der freien Willensbestimmung, ferner die Fragen, die sich auf den menschlichen Charakter beziehen«.110 Diese jugendlichen Neigungen sollten gut 20 Jahre später in einer im spanischen Exil entstandenen, als Ganzes leider verschollenen Schrift Der Friedensgedanke als Erziehungsproblem einmünden. Ihr liegt die Überzeugung zugrunde, »dass der Charakter des Menschen für seine Entscheidungen und Handlungen grundlegend«111 sei. Dementsprechend führt Grünberg in seinem Büchlein, von dem wenigstens ein Auszug in katalanischer Übersetzung in der »Revista de Psicologia i Pedagogia« erschienen ist,112 den Nachweis, dass etwa »für den Willensentscheid zum Frieden oder zum Kriege« nicht »der menschliche Intellekt als vielmehr unser Charakter ... massgebend«113 sei.

Die Verweigerung freiwilliger Meldung bewahrte Grünberg freilich nicht vor dem Kriegsdienst. Er wurde im Dezember 1915 als Landsturmrekrut eingezogen, 1916 als Kanonier des niederschlesischen Feld-Artillerie-Regiments »von Podbielski« an die Front bei
Verdun geschickt und machte im darauffolgenden Jahr auch die Stellungskämpfe an der Somme mit. Insgesamt aber überstand er die Jahre bis 1918 unbeschadet. Aus seinem offensichtlichen Mangel an patriotischer Kriegsbegeisterung sollten ihm erst die Nationalsozialisten ›einen Strick drehen‹. Als Grünberg im April 1933 aufgrund jüdischer Abstammung aus seinen Ämtern als Rechtsanwalt und Notar verjagt wurde, verweigerten ihm die neuen Machthaber die beantragte Wiederzulassung mit dem ausdrücklichen Hinweis darauf, dass er kein – lies: freiwilliger – Frontkämpfer im Ersten Weltkrieg gewesen sei.114

Grünbergs Klassenkameraden scheinen sich hingegen nur allzu bereitwillig in den »Schwall von Leibern« eingereiht zu haben, der sich »in den allersten Augusttagen ... vor den Toren der Kasernen staute«.115 So auch Walter Benjamin, den man sich nur schwer mit einer Waffe in der Hand vorstellen kann, noch weniger freilich hoch zu Ross. Doch er meldete sich ausgerechnet in der Kaserne der Berliner Belle-Alliance-Straße – bei der Kavallerie. Vermutlich erschien ihm das standesgemäß. Denn zu berittenen Einheiten strebten nur diejenigen, deren Familien es sich auch leisten konnten, musste der zukünftige Kavallerist doch damals noch selbst für seine militärische Ausrüstung, inklusive Pferd und Zaumzeug, aufkommen. Benjamin gleich taten es seine Freunde Theodor Böninger und Erich Katz sowie seine Klassenkameraden Friedrich Bröseke und Ernst Marcus, was ebenso tiefe Einblicke in deren familiäre Finanzverhältnisse gestattet.


... mehr oder minder kriegsbegeistert

Bedeutete die freiwillige Meldung fast einer ganzen AbiturientenKlasse zugleich schon die vorbehaltlose und uneingeschränkte Zustimmung zum ersten Völkerschlachten des 20. Jahrhunderts? Waren die ehemaligen Schüler wirklich so chauvinistisch? Eine kleine, freilich nachdrückliche Präzisierung in Benjamins Erinnerungen
mahnt dazu, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen – wenngleich sie aus der Distanz von fast 20 Jahren niedergeschrieben wurde. Er habe sich, so heißt es in seiner Berliner Chronik aus den 1930er Jahren, ohne jeden »Funken Kriegsbegeisterung im Herzen«116 in die Kaserne begeben.

Ein verbrieftes Recht auf Kriegsdienstverweigerung gibt es erst seit Bestehen der Bundesrepublik Deutschland. Wer hingegen zu Kaisers Zeiten seine Einberufung zum Militär ignorierte, wurde wie ein Deserteur (und Vaterlandsverräter) behandelt und streng bestraft. Kriegsgegner hatten nur die Alternative zwischen Flucht ins neutrale Ausland oder Selbstmord. Beide Wege wurden von Abiturienten des Jahres 1912 beschritten. Benjamin, der Anfang August 1914 noch auf grund gesundheitlicher Beeinträchtigungen – er war stark kurzsichtig und litt »von Geburt her« an einer »starken Schwellung« seiner Handrücken117 – als nicht »kv.«, kriegsverwendungsfähig, eingestuft wurde, floh 1917, als alle Siegestrunkenheit verrauscht war, in die Schweiz, denn ihm drohte mit der Nachmusterung doch noch die Einberufung. Alfred Steinfeld hingegen, so steht es wenigstens in den Bestattungsakten, beging 1915 Selbstmord.118

In seinem kurzen Leben lernte der in Berlin geborene Kauf mannssohn Steinfeld mehr die Schatten- als die Sonnenseiten des Daseins kennen, was in nicht unerheblichem Maße zur ganzen Unsicherheit, Orientierungslosigkeit und seelischen Not beigetragen haben dürfte, die die Biographie dieses Einzelkindes zu kennzeichnen scheint. Die finanziellen Verhältnisse zu Hause waren alles andere als rosig. Die Geschäfte des Vaters Philipp gingen meist mehr schlecht als recht, zeitweilig konnte er weder das Schulgeld noch notwendige ärztliche Heilbehandlungen seines kränklichen Sohnes bezahlen. So hatte auch die Mutter Jenny Steinfeld, geborene London, zum Familienbudget beizutragen, was für eine bürgerliche Familie damals eher unüblich war. Als »Modistin«, wie es im Berliner Adressbuch heißt, unterhielt sie in den Jahren vor und nach 1900 eine Damenschneiderei, zunächst in der Jerusalemer-, später in der Ansbacherstraße. Fast der halbe Lebenslauf Alfred Steinfelds ist diesen finanziellen Problemen
seines Elternhauses und seiner labilen Gesundheit gewidmet. Von Kindesbeinen an litt er an einer »chronischen Blutarmut, deren Folgen sich dauernd unangenehm bemerkbar machten«.119 Sie beeinträchtigten vor allem seine Schulleistungen. »Durchaus nicht unbegabt«, so heißt es in einer Gesamtbeurteilung seiner Lehrer kurz vor dem Abitur, sei er »doch ... nie ein befriedigender Schüler gewesen«, habe sogar »in IV ... übergesessen«, was aber in erster Linie auf »häufige Schulversäumnis, auch längeren Krankenurlaub«120 zurückzuführen sei. Zwar tat Steinfeld alles Erdenkliche zur »Kräftigung« seines Körpers, trieb »eifrigst Sport, Spielen, Laufen und Schwimmen«. Doch am Ende erreichte er nur das Gegenteil: Er erlitt durch seinen Übereifer auch noch eine »leichte Herzerweiterung«.121

Ähnlich wild entschlossen, aber ebenso orientierungslos, war Steinfeld in seinen Bemühungen, sich geistig fortzubilden. Zu Hause las er viel, verschlang vornehmlich klassische Werke der Antike. Im Freundeskreis, in einem von Walter Benjamin ins Leben gerufenen ›Lesekränzchen‹ hingegen suchte er durch die Lektüre von Gegenwartsautoren wie (Gerhart) Hauptmann, Arno Holz und Wedekind, Ibsen, Maeterlinck und Strindberg den Anschluss an die literarische Moderne. Daneben – und man fragt sich, wo er die Zeit für all das fand – nahm er am fakultativen Biologie- und Englischunterricht der Schule teil, bildete sich »selbstständig im Stenographiesystem Stolze-Schrey aus«, übte sich »im anatomischen Zeichnen«, beschäftigte sich »mit Anatomie und Physiologie, mit Anthropologie im Allgemeinen« sowie mit Kulturgeschichte, Geschichtschreibung, Geschichtsphilosophie und Erkenntnistheorie. Sein Curriculum vitae abschließend, meinte Steinfeld, er habe auf diese Weise »wenigstens den Weg erkannt«, auf dem er »fortschreiten« müsse, weshalb sein zukünftiger »Beruf ... eine Anwendung« seines »Studiums der Gesellschaftswissenschaften, der Rechte und Nationalökonomie sein«122 werde. Dann schrieb er sich allerdings im Fach Medizin ein, möglicherweise auch erst auf leisen Druck der Eltern hin. Die ersten Jahre seines Studiums soll er dann eine »tiefe geistige Not« durchlebt haben, weil ihm, so das Zeugnis seines Freundes Siegfried Weitzmann, »allein der produktive
Mensch« wertvoll zu sein schien, er selbst aber »Schöpferisches in sich nicht entdecken konnte« und deshalb daran zweifelte, »überhaupt etwas zu sein«. Dass auch Steinfeld bei Kriegsbeginn von der »nationalen Idee ... erfaßt« worden sei, dürfte auf dem Hintergrund seines Selbstmordes freilich eine Projektion des Zionisten Weitzmann sein, aus dessen Nachruf hier zitiert wurde.123

Es war ein schleichender Freitod. Steinfeld hatte sich im Sanitätsdienst  – ob zufällig oder absichtlich, wissen wir nicht – eine Sublimat- bzw. Quecksilbervergiftung zugezogen. Obgleich eine solche Verletzung schon damals leicht zu therapieren war, ließ er sich nicht rechtzeitig behandeln, sodass er daran schließlich elendig verstarb.

Steinfelds Selbstmord war nicht der erste im engsten Freundeskreis dieser ehemaligen Abiturienten. Schon am Vormittag des 9. August 1914 waren der 20-jährige Christoph Friedrich Heinle und seine zwei Jahre ältere Verlobte Friederike Seligson freiwillig aus dem Leben geschieden. Der Fall erregte großes Aufsehen, verschiedene Berliner Tageszeitungen berichteten darüber. Ihn in irgendeiner Weise mit dem Kriegsbeginn in Verbindung zu bringen, hätte kaum die Zensur passiert. So wurde er denn als Selbstmord eines Liebespaares (»Berliner Lokal-Anzeiger«) bzw. als Liebestragödie ausgegeben. Aus »Liebesgram« hätten zwei junge Leute den Gashahn aufgedreht, schrieb die »Norddeutsche Allgemeine Zeitung« und berief sich dabei auf ein hinterlassenes Schreiben Heinles an »einen befreundeten Studenten«,124 das es möglicherweise nie gegeben hat. Verwandte und engste Freunde der Dahingeschiedenen – darunter Benjamin, Katz, Sachs, Salomon und Strauss, die Heinle seit ihrer gemeinsamen Freiburger Studienzeit im Sommer 1912 kannten – wussten es besser. Für sie stand fest, dass sich die jungen Leute, wie Heinles jüngerer Bruder Wolf behauptete, aus Protest bzw. aus Verzweiflung über den Ausbruch des Krieges umgebracht hatten.125

Gab es auch kein Recht auf Kriegsdienstverweigerung, so konnte man in den ersten Kriegsjahren dem Dienst an der Waffe doch wenigstens dadurch entgehen, dass man sich dem Sanitätsdienst zur Verfügung stellte. Nicht nur Steinfeld, der bei seinem Tod den Rang
eines Sanitätsgefreiten bekleidete, hat diesen für ihn als Medizinstudenten naheliegenden Weg beschritten. Auch Wolfgang Brandt und Alfred Faeke meldeten sich zu einem Einsatz, der sie zwar ähnlichen Gefahren wie die Frontsoldaten aussetzte, sie aber nicht zwang, wissentlich und willentlich Menschen zu töten. Faeke wollte noch im Nachhinein diese Entscheidung als einen Akt bewusster Verweigerung gedeutet wissen: »Bei Ausbruch des ersten Weltkrieges«, so schreibt er in einem politischen Lebenslauf des Jahres 1950, »konnte ich mich als grundsätzlicher Kriegsgegner nicht entschliessen, mich als Kriegsfreiwilliger zu melden und stellte mich dem Roten Kreuz zur Verfügung.«126
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Bild 9

Fritz Strauss als junger Soldat, 1917



Nun gab es freilich unter den ehemaligen Charlottenburger Schülern auch etliche, die mit aufrichtiger Begeisterung zu den Fahnen
eilten und »zum Abschied vom Leben« bereit waren – »für’s heilige Vaterland«,127 wie es mit salbungsvollen Worten der Frühfreiwillige Lothar Nerger (er hatte sich bereits am 6. August beim Garde-Fußartillerie-Regiment zu den Waffen gemeldet) noch zehn Jahre nach den Ereignissen beschrieb. Ähnlich dürfte Bernhard Buschmann gedacht haben, hegte er doch seit früher Jugend keinen sehnlicheren Wunsch als den, kaiserlicher Offizier zu werden. Fritz Lefevre schließlich war nicht nur zum Tod bereit, sondern sollte ihn tragischerweise auch erleiden. Unmittelbar nach dem Abitur noch vom leiblichen Vater, einem belgischen Adjutant d’état Major (Stabsadjutant) daran gehindert, »in die deutsche Armee einzutreten«128 – und wie nachhaltig hätte sich Leopold Lefevre erst bei Kriegsausbruch, als deutsche Truppen völkerrechtswidrig in das neutrale Belgien einmarschierten, gegen die Absichten seines Sohnes gestellt! – setzte er sich im August 1914 über alle Vorbehalte des Seniors hinweg und meldete sich freiwillig zur Königlich Bayerischen Feldartillerie, bei der er es bald zum deutschen Offizier brachte.

Wer sich damals angesichts »einer unvermeidlichen Einziehung« unaufgefordert beim Militär meldete, tat dies auch, weil nur so die Aussicht bestand, »sich seinen Platz unter Freunden« zu sichern. 129 Denn anfänglich konnten sich die Kriegsfreiwilligen noch Kaserne und Regiment aussuchen, in der bzw. bei dem sie ihre Grundausbildung ableisten wollten. Und damit konnte man als Rekrut nicht nur unter Freunden, sondern auch am Heimatort bleiben, man wurde nicht abrupt aus seinem gewohnten sozialen Milieu herausgerissen. Die kollektive Meldung Benjamins und seiner Kameraden bei der Belle-Alliance-Kavallerie mag davon beeinflusst gewesen sein. In anderen Fällen wiederum dürfte auch der soziale Druck des Umfeldes – seitens der Schule, der Universität, vor allem aber der Familie – eine entscheidende Rolle gespielt haben. Der Journalist der »Frankfurter Zeitung« Siegfried Kracauer, Jahrgang 1889, hat in seinem Antikriegsroman Ginster die familiäre Atmosphäre eingefangen, die auch in den Elternhäusern dieser Abiturienten geherrscht haben dürfte. Ein Dialog zwischen dem Protagonisten
Ginster und seinem Onkel veranschaulicht, wie schwer gewisse Erwartungen naher Verwandter auf diesen Heranwachsenden lasteten und wie sehr sie deren Entscheidungsspielraum einschränkten:


Patriotismus und Pflicht

Aus Siegfried Kracauers Roman »Ginster« 
»Wir sind in einer schlimmen Lage«, sagte der Onkel, »schlimmer als im Siebenjährigen Krieg. 
Wenn ich jetzt so jung wäre wie du, ginge ich mit.« ... 
»Du hast doch deine Arbeit«, versuchte Ginster ihn abzulenken.
 Es half nichts, der Onkel beharrte auf dem Krieg. 
»Heute kommt es auf andere Dinge an als auf mein Werk«, erklärte erfest.... 
»Der Krieg ist sehr laut«, gab Ginster zu, »die Soldaten, man kann ums Leben kommen – aber ich 
halte ihn nicht für so wichtig. Warum beschäftigen sich jetzt alle Leute mit Patriotismus?« ...
 Er hätte besser geschwiegen. ... Der Onkel ... war traurig über Ginster, dem die richtigen Gefühle 
fehlten. ... Er stellte fest, daß der einzelne in der Gesamtheit unterzugehen habe. Er erinnerte
an die Befreiungskriege ... 
»Ich habe mich freiwillig gemeldet ...«, sagte er [Ginster], um den Onkel zu beruhigen. Der 
Onkel billigte Ginsters Verhalten, ohne es außergewöhnlich zu finden. Es schien ihm selbstverständlich, 
daß jeder erreichbare Angehörige an der Front gegen Feinde kämpfte. 
»... aber sie haben mich nicht genommen« ... 
»Dafür kannst du nichts. Die Hauptsache ist, du hast deine Pflicht getan.«130



Weltgeschichts-Rauschen, Kattun und jeder Stoß ein Franzos

Darauf, solche Pflicht-Freiwilligkeit kritisch zu hinterfragen, waren die jungen Leute vor dem Ersten Weltkrieg gar nicht vorbereitet. Wo die höchsten Werte schulischer Erziehung im blinden Einpauken von Wissensstoff, in der Durchsetzung von Zucht und Ordnung, der Vermittlung patriotischer Gesinnung sowie in körperlicher Ertüchtigung gesehen wurden, die nur noch ihrem Wahlspruch nach dem antiken ›mens sana in corpore sano est‹ verpflichtet, ansonsten aber Einübung in den militärischen Drill war, wurde
Bildung, die das Wort ›humanistisch‹ verdiente, gar nicht wirklich erfahren – zumal, wenn der Unterricht vorrangig von Reserve-Offizieren erteilt wurde.

Diese Militärs im Wartestand unter den Lehrern gingen ihren Schülern dann auch bei der freiwilligen Meldung zum Kriegsdienst als »leuchtendes Beispiel glühender Vaterlandsliebe und weitgehender Opferwilligkeit«131 voran, wie u. a. der einstige Griechischlehrer der ehemaligen Abiturienten Reinhold Schütze. Erst am 2. August von einer Militärübung zurückgekehrt, stand er schon vierzehn Tage später an der Front, wo dieser »echt deutsche Offizier«, wie es in den Jahresberichten der Anstalt heißt, durch Kopfschuss »am 2. Oktober in Frankreich den Heldentod«132 fand. Selbst der mittlerweile fast 55jährige Leiter der Anstalt, Alfred Zernecke, meldete sich noch »freiwillig zu den Fahnen«.133 Seinen in der Heimat zurückgebliebenen Schülern schickte er erbauliche Briefe aus dem Felde,134 um sie »die Größe der Zeit als ein Ganzes« miterleben, sie »gemeinschaftlich« am »Rauschen werdender Weltgeschichte« teilhaben zu lassen. Die Briefe wurden in einer eigens eingerichteten »Kriegsstunde« verlesen. 135 So erhielten die jungen Leute nicht nur Einblick in den launigen Kriegsalltag ihres Direktors, sondern auch in merkwürdige Wandlungen der deutschen Sprache. In den Schützengräben äußerte sich Witz offenbar vor allem in markigen Sprüchen: »›Gestern gab’s gründlich "Kattun" (Gewehrfeuer).‹ ›Nachmittags setzten die "Friedensverhandlungen" (schweres Granatfeuer) ein,‹ das ist der Humor unserer Leute!«136

Und auch die Kultur war nicht mehr die der großen humanistischen Werke und ihrer Lehren. Zwar immer noch laut und dröhnend, aber in Wesen und Ausdruck doch klein und bescheiden wird sie in der Beschreibung Zerneckes von der Rückkehr seiner Soldaten »aus der Verwüstung und Öde des Schlachtfeldes«. Nach einem »Gewehr in die Hand, Gewehr umhängen, Kompagnie ohne Tritt marsch« bezeichnet ein schallend erklingendes, fröhliches Lied, das »nachts I Uhr im tiefen Dunkel« und »nach drei Tagen in vorderster Front, nach 25 Tagen in Gefechtsbereitschaft!« angestimmt wird, bereits
den Wiedereintritt »in die Kultur«.137 Solche Töne mögen zum Wortschatz eines Berufsoffiziers gehören, vom humanistisch gebildeten Direktor einer höheren Schule würde man sie weniger erwartet haben, selbst wenn er, wie Zernecke, mittlerweile zum Hauptmann befördert und mit dem Eisernen Kreuz ausgezeichnet worden war.

Zernecke war nicht der einzige Lehrer der Kaiser-Friedrich-Schule, der die Kriegspropaganda mit verbrämenden Schriften bediente. Doch gemessen am Niveau etwa seines Kollegen Max Burkhardt nehmen sich seine Frontbriefe beinahe harmlos aus. Burkhardt, bis 1911 Musiklehrer der Anstalt, entblödete sich nicht, bei Ausbruch der Feindseligkeiten ein Kriegslied 1914 als Flugblatt (mit entsprechend hoher Auflage) zu verbreiten, dessen dümmliche und vor allem menschenverachtende Worte einem heute schlicht die Sprache verschlagen:


Kriegslied 1914

1. Nun hebt sich an die große Schlacht,

Unser Kaiser hat mobil gemacht,

Alle, alle eil’n wir zu den Fahnen,

Halten fest und treu am Rhein die Wacht.

Droht der Feind von Norden, Ost oder West,

Immer feste dreschen ist das allerbest!

Jeder Russ’einen Schuß,

Jeder Stoß ein Franzos!

Alle Feinde gehn zu Schand,

Sei getrost mein deutsches Vaterland.

Jeder Britt einen Tritt

Und die Serben müssen sterben!

Alle Feinde gehn zu Schand,

Sei getrost mein deutsches Vaterland.138




Heldentod fürs Vaterland

Nach patriotischen Gedichten, mit denen deutsche Verlage, Zeitungs- und Zeitschriftenredaktionen in den ersten Kriegsjahren förmlich überschüttet wurden, gehörten Frontbriefe bzw kurz gefasste Erlebnisberichte aus dem Felde seinerzeit zu den verbreitetsten Formen der Kriegspropaganda. Es gab sogar ein eigens für solche Feldpost-Dokumente geschaffenes Periodikum, »Briefe aus dem Felde«, das der Oldenburger Stalling-Verlag »für das deutsche Volk im Auftrage der Zentralstelle zur Sammlung von Feldpostbriefen im Märkischen Museum zu Berlin« (so der Untertitel) herausgab und dessen Beiträge schon bald zu einem voluminösen Sammelband gleichen Titels zusammengestellt wurden. Ihm folgten, um nur ein, zwei weitere Beispiele zu nennen, Sammlungen wie etwa Vorm Feind. Kriegserlebnisse deutscher Oberlehrer139 oder Kriegsbriefe deutscher [später: gefallener] Studenten,140 die selbst noch nach dem Krieg hohe Neuauflagen erlebten. In ihnen ist beinahe penetrant von Hingabe, Opferbereitschaft und Heldentod die Rede, aber nie von den seelischen Verheerungen, die das Sterben in den Familien und unter den Freunden anrichtete. In einem Privatbrief aus dem Jahre 1915 hat Walter Benjamin anschaulich die unbeschreibliche Leere und tiefe Betroffenheit geschildert, die der Tod seines Freundes Alfred Steinfeld bei den Seinen und im Kreise der Weggefährten auslöste. Er komme gerade von einem Kondolenz-Besuch bei Steinfelds Eltern, schreibt Benjamin unter dem Datum des 6. April an Herbert Blumenthal. »Beim Hinausgehen führte mich die Mutter in sein Zimmer das – vielleicht nach jüdischer Sitte – ganz unberührt lag daß ich im aufgedeckten Bett den Abdruck seines Körpers zu sehen meinte. Seine Uniform und Militärmütze lag auf einem Sessel. ... Er hat die wenigen Tage seiner furchtbaren Krankheit so ertragen daß die Eltern ihre Natur erst zu spät ahnten. Ich kann – nicht aus Überlegung sondern aus Anschauung – nicht unglücklichere Menschen denken als sie da ich nie ein Zusammenleben kannte das so sehr von dem einzigen Sohne Licht und Entfaltung
empfing.«141 Das Schicksal sollte für den Vater weitere Grauen bereithalten: Fast 82jährig wurde er 1942 aus dem Altersheim geholt, nach Theresienstadt deportiert und dort von den Nazis umgebracht.

Alfred Steinfeld war nur das erste Opfer aus dieser Abiturientenklasse des Jahres 1912, der Krieg raffte fast ein Viertel von ihnen hin. Von den meisten dieser Gefallenen haben kaum mehr als bloße Lebensdaten sowie der eine oder andere Hinweis auf die Herkunft das blutrünstige 20. Jahrhundert überdauert. Den im elsässischen Kolmar geborenen Theodor Böninger ereilte nur wenige Monate nach Steinfeld der ›Heldentod‹, zu Beginn des zweiten Kriegsjahres im fernen galizischen Kossow. Der kriegsfreiwillige Kavallerist der ›Ziethen-Husaren‹ stammte aus bestem, halb adeligem Haus. Seine Mutter Eva, geborene Freiin von Diepenbroick-Grüter, war eine direkte Nachfahrin der preußischen von Arnims, sein Vater Theodor Böninger sen. gehörte einer rheinisch-westfälischen Bankiersfamilie an, war Regierungsrat und Mitglied zahlreicher Aufsichtsräte (u.a. der Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg, der Gutehoffnungshütte Oberhausen sowie der Deutschen Bank und Disconto-Gesellschaft, in dessen Kontrollgremium er über 30 Jahre lang, von 1903 bis 1930, saß). Standesgemäß residierte die Familie einst am vornehmen Kurfürstendamm.

Wie etliche seiner Klassenkameraden an der Kaiser-Friedrich-Schule erhielt auch Böninger jun. zunächst Privatunterricht. Erst mit dem Umzug der Familie nach Berlin im Jahre 1901 wurde er an einer öffentlichen Schule eingeschrieben. Mehr als zehn Jahre besuchte er die höhere Lehranstalt in Charlottenburg und gehörte dort »bis zu den Mittelklassen zu den guten Schülern«.142 Seinem Lebenslauf aus dem Jahre 1911 zufolge entwickelte er während der Schulzeit ein ausgeprägtes »Interesse für Litteratur [sic!] und Geschichte«, insbesondere für die »der älteren Völker der Erde, der Ägypter und Babylonier«. Mit »deren Kunst- und Kulturgeschichte«143 beschäftigte er sich zeitweilig eingehender, was 1910 in einer leider nicht überlieferten, prämierten Semesterarbeit über die Entwicklung der altägyptischen
Baukunst und Plastik zum Ausdruck kam.144 Nach dem Abitur studierte er dann Jura, u. a. in München und Kiel.

Böninger folgte der »sanfte, menschenfreundliche« Hans-Albrecht Korschel, wie Walter Benjamin sein Wesen beschrieb.145 Als freiwilliger Infanterist in den Krieg gezogen, ist er offenbar im Juni 1916 in der Nähe des galizischen Ortes Pustomyty umgekommen. (Sein etwas älterer Bruder Günther, ebenfalls ein Ehemaliger der Charlottenburger Schule, war schon im September 1914 schwer verwundet aus dem Krieg zurückgekehrt.) Geboren an historischem Ort, in Fehrbellin, gelangte der Sohn eines Amtsgerichtsrates mit Beginn des Schuljahres 1900/01 an die Kaiser-Friedrich-Schule, die er insgesamt 12½ Jahre lang besuchte. Dem Urteil seiner Lehrer nach war er »normal begabt, aber schwerfällig, im ganzen aufmerksam und nicht unfleissig«.146 Das Abitur bestand er allerdings erst im zweiten Anlauf, im Herbst 1912, anschließend studierte er Jura, u.a. in München.

Ebenfalls im Juni 1916 kam Friedrich Bröseke um, der Sohn des weithin bekannten Charlottenburger Architekten Hermann Bröseke, von dem mehrere, heute denkmalgeschützte Gebäude in Berlin stammen. In die Annalen der Kaiser-Friedrich-Schule, die er von der Nona, der ersten Vorschulklasse, bis zum Abitur besuchte, ging Bröseke jun. durch sein offenbar großes handwerkliches Geschick ein. Noch die Festschrift zum 25-jährigen Bestehen der Anstalt erwähnt ausdrücklich, dass er »im Jahre 1911... die Tische seiner Klasse selbständig kunstgerecht abhobelt und lackiert«.147 Ansonsten besuchte er die Schule mit wechselndem Erfolg. Anfangs ein eher schwacher Schüler, der die Quinta sogar wiederholen musste, gehörte er in den letzten Klassen zu den »aufmerksamen und fleissigen« Schülern, deren Leistungen vollauf »den Anforderungen« genügten.148 Seine Lehrer bescheinigten ihm am Ende sogar so viel aufrichtiges Streben und »Persönlichkeit«, dass er damit seinen »Ausfall« in der »katholischen Religionslehre« im Abitur ausgleichen konnte.149 Neben Bernhard Buschmann und Fritz Lefevre war Bröseke einer von überhaupt nur drei katholischen Schülern der Maturaklasse von 1912. Ein »besonderes
Interesse« entwickelte er während der Schulzeit lediglich für die »realen Wissenschaften Mathematik und Chemie«.150 Konsequenterweise ergriff er nach dem Abitur ein Chemiestudium – wo, ließ sich bislang leider nicht ermitteln. Kriegsfreiwilliger Kavallerist, diente er anfangs bei den Ulanen und brachte es dort bis zum Leutnant. 1915 zu einer Fliegerstaffel in Darmstadt versetzt, verunglückte er bei seiner Ausbildung zum Flugzeugführer tödlich.

Der fünfte und letzte dieser früh verstorbenen Abiturienten war Fritz Lefevre, der am 9. Juli 1916 bei Gefechten im nordfranzösischen Hénin-Liètard den ›Heldentod‹ fand. Unter allen Schülern dieses Maturitäts-Jahrganges hat er die wohl bewegteste Biographie. Geboren 1892 in Brüssel als Sohn eines belgischen Stabsadjutanten bzw. (wie es seinerzeit selbst im preußischen Militär hieß) Adjutant d’état major, gelangte er »infolge Krankheit« seiner Eltern gerade einjährig in die Obhut eines mit den leiblichen Eltern befreundeten Berliner Ehepaares. Seine »vollständige Erziehung genoß«151 er, so heißt es in seinem Lebenslauf aus dem Jahre 1911, in der Familie des Mitbegründers des Pierson’schen Verlags in Dresdend und späteren Intendanten des Königlichen Schauspiels in Berlin, Henry Pierson (1851–1902), und seiner Ehefrau, der österreichischen Sopranistin Bertha Brethol(z). Obwohl von Herkunft katholischer Wallone, besuchte Lefevre zunächst das Französische Gymnasium in Berlin. Das dürfte in erster Linie der Unterrichtssprache sowie dem allgemeinen Renommee der Anstalt geschuldet gewesen sein. Denn das »College Royal Français« war schon längst nicht mehr den ehedem nach Preußen eingewanderten protestantischen Hugenotten vorbehalten, auch zahlreiche Deutsch-Preußen besuchten diese Schule. Zur Zeit Lefèvres gehörten dazu die späteren Romanisten Erich Auerbach und Victor Klemperer sowie der Schriftsteller und Journalist Kurt Tucholsky 1904 gelangte Lefevre an die Charlottenburger Kaiser-Friedrich-Schule,
die er gut acht Jahre lang besuchte. Bis zur ›Einjährigen‹-Prüfung im Herbst 1908 erreichte er noch jedes Klassenziel ohne Verzögerung. Dann jedoch scheiterte er bereits an den Hürden der Unterprima, wie er schließlich auch das Abitur erst beim zweiten Versuch bestand. Seine Lehrer hatten demzufolge keine hohe Meinung von ihm. Noch in einer der letzten Gesamtbeurteilungen über ihn schrieben sie, es sei ihm nie leicht gefallen, dem Unterrichte zu folgen, weil stets »ungleich aufmerksam und fleissig«.152 Nach der Reifeprüfung studierte Lefevre zunächst Jura, anfangs an der Berliner Alma Mater, später in München. Dass er noch postum mit dem Eisernen Kreuz zweiter Klasse ausgezeichnet wurde, nahm wenigstens der Berliner »Gemeindebote«, die Beilage zur »Allgemeinen Zeitung des Judentums«, zur Kenntnis.153

Der Tod wurde allen Schülern und Lehrern der Kaiser-Friedrich-Schule, inklusive den Ehemaligen, ein steter, ja, geradezu vertrauter Begleiter. Nach und nach sahen sie Verwandte, Freunde und Bekannte dahinscheiden, aber eben auch Lehrer und Kollegen, Mitschüler und Klassenkameraden. Die Gedenkschrift anlässlich der Schließung der Schule aus dem Jahre 1940 listet die Namen von über 80 Schülern und fünf Lehrern auf, die »den Tod für das Vaterland« 154 starben, darunter engste Verwandte (Brüder etwa von Hans Grünberg, Franz Sachs155 und Bernhard Buschmann156) und ehemalige ›Einjährigen‹-Kameraden der Abiturienten des Jahres 1912 (u.a. Waldemar Delbrück,157 Sohn des Mitherausgebers der »Preußischen Jahrbücher« Hans Delbrück, und Alfred Fraenkele, Abkömmling des Architekten der Jüdischen Synagoge im Bayerischen
Viertel Berlins, Max Fraenkel). Zynische Ironie der Geschichte, dass es ihnen wenigstens erspart blieb, den Niedergang ihres ach so geliebten Vaterlandes mitzuerleben – wie denn auch Zeuge eines der beschämendsten Kapitel deutscher Geschichte zu werden: der sogenannten Judenzählung vom Herbst 1916.


Rückmeldung des Antisemitismus

Je länger der Krieg dauerte und je ungewisser sein Ausgang mit jedem Tag wurde, desto nachdrücklicher meldete sich im Deutschen Reich der Antisemitismus zurück. Ehrverletzende Flugblätter wurden in Umlauf gebracht und verunglimpfende Sprüche machten die Runde: »Wo so viele Helden bluten, / Drücken sich jetzt nur die Juden. / Überall grinst ihr Gesicht, / nur im Schützengraben nicht.«158 Radikalantisemiten wie der Abgeordnete der rassistischen Deutschvölkischen Partei (DVP) und spätere Nazi-Präsident Hessens, Ferdinand Werner, brachten im Reichstag parlamentarische Anfragen ein, die den jüdischen Wehrpflichtigen zwischen den Zeilen unterstellten, sich vor dem Kriegsdienst zu drücken, wie sie denn die deutsche Judenheit insgesamt verdächtigten, sich am Kriege zu bereichern: »I. Wieviel Geschäften und Geschäftsleuten sind die Heereslieferungen entzogen worden? Wie heißen diese Firmen und Geschäftsleute und wo wohnen sie? 2. Wie viel Personen jüdischen Stammes stehen an der Front? Wie viel in der Etappe? Wieviel in den Garnisonsverwaltungen, Intendanturen usw.? 3. Wieviel Juden sind reklamiert bzw. als unabkömmlich bezeichnet worden?«159

Vorgeblich, um fortgesetzten Klagen aus der Bevölkerung über ›jüdische Drückebergerei‹ – »daß eine unverhältnismäßig große Anzahl wehrpflichtiger Angehöriger des israelitischen Glaubens vom Heeresdienst befreit sei oder sich von diesem unter allen nur möglichen Vorwänden drücke« – nachzugehen und ihnen »gegebenenfalls... entgegentreten zu können«,160 ordnete der damalige Kriegsminister Adolf Wild von Hohenborn eine Erhebung über die Zahl
jüdischer Frontkämpfer und jüdischer Dienstleistender in der Etappe an. In Wahrheit aber gab er damit nur dem propagandistischen Druck der judenfeindlichen Verbände und Parteien im Kaiserreich nach, die im ausgeprägt antisemitischen deutschen Offizierskorps eine breite Gefolgschaft hatten. Die Tatsache, dass die Ergebnisse dieser Untersuchung am Ende doch nicht veröffentlicht wurden, schuldete sich vermutlich weniger einer Wiedereinkehr der Vernunft als den Zahlen selbst, die das, was sich die Antisemiten erhofft hatten, allem Anschein nach nicht hergaben. Der Anteil sogenannter Drückeberger unter den jüdischen Kriegsteilnehmern war, wie auch spätere statistische Untersuchungen zeigten, weder höher noch niedriger als der der nichtjüdischen Militärdienstleistenden:


Die deutschen Juden als Soldaten im Kriege 1914–1918


	ca. 100 000 deutsche Juden haben am Feldzuge teilgenommen, das heißt, die jüdische Bevölkerung in Deutschland hat restlos den auf sie entfallenden Anteil an Kriegsteilnehmern gestellt.

	ca. 80 000 jüdische Kriegsteilnehmer sind an der Front gewesen, das heißt, ⅘ aller jüdischen Feldzugsteilnehmer ... haben vordem Feinde gestanden.

	ca. 12 000 jüdische Kriegsteilnehmer haben die Heimat nicht wiedergesehen, das heißt, die deutschen Juden haben Blutopfer gebracht, die nach Lage der Dinge durchaus entsprechend sind.

	ca. 35 000 sind kriegsdekoriert, 23 000 befördert worden, darunter mehr als 2000 zu Offizieren, das heißt, die jüdischen Kriegsteilnehmer haben an den Erfolgen kriegerischer Leistungen in einer dem Durchschnitt mindestens entsprechenden Weise teilgenommen.161



Die deutschen Juden empfanden die Untersuchung als eine, wie die »Jüdische Rundschau« schrieb, »ungeheuerliche Verletzung der Ehre und der bürgerlichen Gleichstellung des deutschen Judentums«.162 Die beschämende Enquete dürfte das Ihre zur Desillusionierung insbesondere der jüdischen Kriegsfreiwilligen beigetragen haben, die, was die Abiturienten von 1912 betrifft, fast ausnahmslos in den Schützengräben lagen oder, wie etwa Richard Salomon, aufgrund schwerer Verwundung im Lazarett. Leider sind gerade aus dieser
Zeit keine persönlichen Dokumente von diesen jungen Leuten überliefert. Deshalb lassen sich allenfalls Spekulationen darüber anstellen, welche Wirkung die ›Judenzählung‹ bei ihnen gezeitigt hat. Vielleicht darf man beispielsweise Franz Sachs’ Hinwendung zum Zionismus während der Kriegsjahre in einen wenigstens mittelbaren Zusammenhang mit dem Ereignis bringen. Und sollte Erich Katz’ zweite freiwillige Meldung im Januar 1917 möglicherweise als eine Art Trotzreaktion darauf zu deuten sein? Der kriegsfreiwillige Dragoner hatte bereits im Oktober 1915 eine so schwere Verwundung erlitten, dass er sechs Monate im Lazarett verbrachte. Danach hätte er als Angehöriger eines Ersatz-Regiments das Kriegsende auch in einer Garnison oder in der Etappe abwarten können. Gleichwohl meldete er sich erneut zum Frontdienst – und wurde im August 1917 abermals ein Opfer der Kampfhandlungen, dieses Mal mit noch gravierenderen Folgen. Elf Monate lag er im Lazarett, wurde dann aus dem aktiven Militärdienst entlassen und war zeitlebens in seiner Erwerbstätigkeit um 65 Prozent eingeschränkt. Und als wollte er seine aufrechte vaterländisch-deutsche Gesinnung noch nachdrücklicher unter Beweis stellen, verzichtete er auf alle daraus resultierenden Rentenansprüche.163


Als der Krieg zu Ende war

Als im November 1918 der Krieg zu Ende ging, befanden sich nur noch wenige der ehedem kriegsfreiwilligen Ex-Abiturienten an der Front. Die Anstrengungen und Schrecken des Schützengrabens hatten ihre Spuren hinterlassen, die jungen Leute waren physisch und psychisch erschöpft, viele von ihnen körperlich versehrt und von den Erfahrungen traumatisiert. Einige waren aufgrund schwerer Kriegsverwundungen bereits demobilisiert, wie etwa Erich Katz oder auch Alfred Faeke, den die Kriegsereignisse am nachhaltigsten gezeichnet hatten. Als freiwilliger Sanitäter hatte er sich anfangs noch dem Waffendienst entziehen können. 1916 wurde er dann zur Infanterie eingezogen
und gelangte an die Front in Flandern, wo er im darauffolgenden Jahr durch eine explodierende Mine schwer verwundet wurde. Die Folgen, die er davontrug (ein Schädelbasisbruch), sollten ihn dauerhaft in seinem Beruf wie auch im Privatleben einschränken. Andere, wie Alfred Brauer und Franz Simon, der noch zwei Tage vor Kriegsende schwere Splitterverletzungen erlitt, befanden sich im Lazarett, lagen bei Ersatzeinheiten im Hinterland (Hans Grünberg) oder taten wie Richard Salomon, dem als Angehöriger einer Gebirgseinheit bei Gefechten in Rumänien 1916 beide Füße erfroren waren, als Besatzungssoldaten (im Osten, in Liv- und Estland) Dienst.

Auch diejenigen, die noch bis zum letzten Tag in vorderster Linie standen, hatten längst ihre bitteren Erfahrungen mit den Schrecken des modernen Krieges gemacht. Franz Sachs und Werner Fraustädter hatten mehrere Monate im Lazarett verbracht, der eine an der Jahreswende 1915/16 wegen »hochgradiger Nervenschwäche und Blutarmut«,164 der andere 1917, als er nach mehrfachen Verwundungen durch Granatsplitter auch noch schwere »Quetschungen durch Verschüttung«165 erlitt.


Tote und Verwundete des Ersten Weltkriegs

Schätzungen zufolge kamen im Ersten Weltkrieg 9 bits 10 Millionen Soldaten um, davon mehr als zwei Millionen Angehörige der deutschen Reichswehr und Marine. Die Zahl der physisch und psychisch Schwerversehrten aus Deutschland war noch höher: Sie wird auf weit über 2,5 Millionen beziffert.

Eine Gedenkschrift der Charlottenburger Kaiser-Friedrich-Schule aus dem Jahre 1940 listet die Namen von fünf Lehrern und 84 ehemaligen Schülern auf, die »im Weltkriege 1914–1919 [sic!] den Tod für dasVaterland«166 starben. Kriegsversehrte hingegen werden nicht erwähnt oder beziffert. Drei der fünf gefallenen Pädagogen waren ehemalige Lehrer der Abiturienten des Jahres 1912: der Griechisch-Lehrer Reinhold Schütze, der Deutsch- und Französischlehrer Kurt Mehnert sowie der Lateinlehrer Hermann Steinmann. Fünf der 22 Reifeschüler überlebten die Kriegsjahre nicht: Böninger, Bröseke, Korschel, Lefèvre und Steinfeld. Darüber hinaus verschieden von ihren ehemaligen ›Einjährigen‹-Kameraden mindestens drei: Waldemar Delbrück, Alfred Fraenkel und Guido Wolff. Fünf der Ex-Abiturienten kamen schwer verwundet aus dem Krieg zurück: Brauer, Faeke, Katz, Salomon und Simon.



Die teils hochdekorierten Überlebenden kehrten in eine Heimat zurück, in der nichts mehr war wie vorher – oder wie dies Walter Benjamin (der einzige, der sich dem Militärdienst hatte entziehen können) ausdrückte: Eine Generation, »die noch mit der Pferdebahn zur Schule gefahren war«, fand sich bei Kriegsende unter dem »freien Himmel ... einer Landschaft« wieder, »in der nichts unverändert geblieben war als die Wolken und unter ihnen, in einem Kraftfeld zerstörender Ströme und Explosionen, der winzige, gebrechliche Menschenkörper«.167 Wie reagierten die ehemaligen Abiturienten auf die neue Situation? Auf den Waffenstillstand, die Kapitulation und die Abdankung des Kaisers? Auf den politischen und sozialen Wandel, der sich in Deutschland mit einem Mal vollzog? Auf die bereits im November 1918 in den Hafen- und Großstädten einsetzenden revolutionären Erhebungen? Wie sahen sie im Nachhinein ihre Kriegsfreiwilligkeit? Welche Erfahrungen trugen sie von ihrem jahrelangen Frontdienst heim? Und vor allem: Welche Haltung nahmen sie gegenüber der neuen (›Weimarer‹) Republik ein, die aus den Ruinen der abgehalfterten Monarchie erstand?

Leider sind uns keine wirklich aufschlussreichen privaten Aufzeichnungen der Ex-Abiturienten, Tagebücher oder Briefe, aus den Wochen und Monaten des deutschen Zusammenbruchs überliefert, sodass man sich kein Bild davon machen kann, in welcher Weise die politischen Ereignisse und sozialen Umwälzungen unmittelbar auf sie wirkten. Dass sie mit ihnen in nächste Berührung gerieten, steht außer Zweifel. Denn schon ihre Entlassungspapiere erhielten die Kriegsheimkehrer mehrheitlich nicht mehr aus den Händen irgendwelcher Reichswehr-Kommandeure, sondern von selbsternannten Soldatenräten. Und die Wohnorte ihrer Familien, an die sie zurückkehrten, lagen so nahe am bürgerkriegsähnlichen Geschehen auf den Straßen (nicht nur) Berlins, den bewaffneten Auseinandersetzungen zwischen sozialistischen Arbeitern und Soldaten auf der einer Seite sowie Reichswehr und Freikorps auf der anderen, dass sie, auch unfreiwillig, Augenzeugen der Begebenheiten werden mussten. Im Übrigen hatten einige von ihnen bereits auf dem geordneten Rückzug
von der Front einen Vorgeschmack davon bekommen, was sie zu Hause erwartete. Der »Vizefeldwebel, im Zivilleben Student«,168 Lothar Nerger, hat seine früheste Begegnung mit dem, was sich seit November 1918 nicht nur in Deutschland, sondern bereits unmittelbar hinter den Schützengräben abspielte, in einer 1924 verfassten Geschichte seines Regiments beschrieben. Dass er dabei »die allgemeine Auflösung« in Begriffen beschreibt, die deutlich von der Dolchstoß-Legende f diktiert sind – nämlich als »Fahnenflucht der Etappe«, als Meuterei einer marodierenden Soldateska, plündernder und sinnlos zerstörender »Etappenindividuen« bzw. »roter Banditen«169 –, lässt erkennen, dass er mit seinen Anschauungen am äußersten rechten Rand des politischen Spektrums stand. Seinen Widerpart bildete, was die Abschlussklasse der Charlottenburger Kaiser-Friedrich-Schule von 1912 betrifft, Werner Fraustädter, ein der Erinnerung seiner Nichte zufolge »Mann extrem linker Überzeugungen«170 – zu dem ihn aber offenbar erst die Erfahrungen der Jahre 1914–18 gemacht haben. Denn kaum etwas in seiner relativ gut dokumentierten frühen Biographie deutete auf diese politische Radikalisierung hin.

Geboren wurde Fraustädter 1894 noch in Magdeburg. Im selben Jahr siedelte seine Familie dann nach Berlin um, wo sie zunächst im Bezirk Tiergarten, später dann in Wilmersdorf und schließlich in Charlottenburg wohnte. Die Kaiser-Friedrich-Schule besuchte er von der ersten gymnasialen Vorschulklasse bis zum Abitur, womit er zu den ›Veteranen‹ der Anstalt gehörte, d. h. zu denjenigen, die ihre ersten Schuljahre noch in der Passauer Straße absolvierten.
Bis zu den Mittelklassen gehörte er zu den guten und damit für die Lehrer unkomplizierten Schülern. Dann jedoch wandten sich seine Interessen »Dingen und Bestrebungen« zu, die, wie es ein Gesamturteil aus dem Abitursjahr tadelnd vermerkt, »ausserhalb der Schule« lagen, worunter »Aufmerksamkeit, Fleiss und Leistungen« gelitten hätten.171

Die Missbilligung der Lehrer dürfte dabei weniger Fraustädters harmlose, freilich auch erhebliche Energien absorbierende Beschäftigung mit den damals viel diskutierten internationalen Verkehrs- (Lingua franca) und Plansprachen (wie etwa Esperanto) hervorgerufen haben, die ihn schon als 16-Jährigen zum Autor gleich zweier Bücher machte: einer alles andere als »kurzen Geschichte der Weltsprach-Bestrebungen« (wie es der Untertitel verspricht), die der heute noch existierende Husumer Verlag von C. F. Delff unter der Überschrift Die internationale Hilfssprache herausbrachte,172 sowie einer Zusammenfassung desselben Werkes, die der Leipziger Verlag für Kunst und Wissenschaft Albert Otto Paul in seiner Miniatur-Bibliothek als Geschichte der Weltsprache druckte.173 Nein, verstört haben dürfte Direktor und Schulkollegium eher das Interesse und engagierte Eintreten Fraustädters für eine reformierte Schule, das er mit seinen damaligen Klassenkameraden Benjamin, Sachs und Strauss (u.a.) teilte und das ihn schließlich in den »Bund für freie Schulgemeinden« führte.174 Alles in allem war er jedoch, wie die große Mehrheit seiner bürgerlichen Altersgenossen, bis Kriegsbeginn ein weitgehend unpolitischer junger Mann, ein Student der Rechts- und Staatswissenschaften in Berlin, der es im August 1914 als eine Selbstverständlichkeit ansah, sich umgehend und freiwillig zum Militärdienst zu melden (übrigens, wie wenig später auch sein Mitabiturient Franz Sachs, beim I. Garde-Feldartillerie-Regiment). Von Anfang Januar 1915 bis Kriegsende stand er dann fast ununterbrochen als Soldat an der Front. Als er schließlich im November 1918 nach Berlin zurückkehrte, hatte er an »44 Schlachten und Gefechten« teilgenommen, war mit dem »Eisernen Kreuz II. Kl.« und dem »Verwundeten-Abzeichen in Silber« ausgezeichnet sowie zum »etatmässigen
Unteroffizier« befördert worden und hatte sogar eine öffentliche Belobigung »durch Regiments-Tagesbefehl« erfahren. Was ›Krieg‹ bedeutete, hatte Fraustädter also gründlich und in allen Facetten kennengelernt. Und im Gegensatz zu seinem ehemaligen Klassenkameraden Nerger, der auf eine ähnlich beeindruckende Militärkarriere verweisen konnte, hatte er seine Lehren daraus gezogen.
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Bild 10

Fraustädter als Soldat



Während der Leutnant der Reserve und protestantische Pastor Nerger die militärische Niederlage und das Ende der Monarchie nur als »Schmach« und großes »deutsches Unglück«175 empfand, erschien Fraustädter der Krieg a posteriori nur ein »ungeheuerliches Verbrechen«, ein sinnloser »Wahnsinn, der sich unter dem Segen sämtlicher Religionen auf Staatsbefehl fast ohne Widerstand und sogar unter tätiger Mitwirkung sogenannter sozialistischer Parteien vierundeinhalb Jahr lang abgespielt hatte«.176 Und wo der eine (Nerger) bereits bei der Entwaffnung seines Regiments »die Hand in der Tasche zum Racheschwur« ballte, auf Revanche sann (auf ein »Wiedersehen beim Wiedererkämpfen besserer Zeiten«) und den politischen Aufruhr in der Heimat nur als »Mord an der Nation«177 zu begreifen imstande war, erblickte der andere (Fraustädter) im Niedergang den »Wegebereiter« einer »großen sozialen Revolution«. Dem »Zusammenbruch« gewann er mehr positive als negative Aspekte ab, weil anstelle »der reaktionärsten Staatsgebilde« nunmehr »neue, unterdrückte, bisher unter der Oberfläche vegetierende Strömungen zur Macht« gelangt seien, die das allgemeine »Dunkel« mit »neuen politischen und sozialen Ideen ... erhellten«.178

Während man also bei Nerger den Eindruck hat, er habe auch deshalb wenig aus der militärischen Niederlage gelernt, weil er sich nie die entscheidenden kritischen Fragen stellte, dokumentiert Fraustädters weitere Biographie das genaue Gegenteil, wie insbesondere seine politischen Artikel der 1920er Jahre belegen, die er vornehmlich
in zwei von ihm redaktionell verantworteten zionistischen Zeitschriften veröffentlichte: der »Jüdischen Arbeiterstimme« und deren Nachfolgeorgan »Der Neue Weg«.
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Bild 11

Lothar Nerger als Soldat



In Anbetracht der Tatsache, dass die hier von Nerger und Fraustädter zitierten Äußerungen erst im Abstand von Jahren zu Papier gebracht wurden, möchte man Walter Benjamins Beobachtung, die Kriegsteilnehmer seien merkwürdig »verstummt aus dem Felde« zurückgekehrt, »nicht reicher«, sondern »ärmer an mitteilbarer Erfahrung«,179 nur zustimmen. Doch erweist sich bei näherem Hinsehen, dass diese Sprachlosigkeit einer ganzen Reihe von Faktoren geschuldet war, unter denen die Notwendigkeit, zu einer wie immer gearteten Normalität zurückzufinden, nicht die geringste Rolle spielte. Rückkehr zur Normalität nach dem Krieg bedeutete für die ehemaligen Abiturienten in erster Linie, ihre durch den jahrelangen Militärdienst unterbrochene Ausbildung wieder aufzunehmen und so rasch wie möglich zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen. Denn auch darin hatten sich die Zeiten gewandelt. Selbst ehedem begüterte Familien lernten nun ein Leben mit Einschränkungen kennen. Ihr Vermögen war durch die Kriegsjahre dahingeschmolzen, vermutlich weniger durch Spenden (»Gold gab ich für Eisen«) als vielmehr durch spekulative Anlagen, Kriegsanleihen, die einst in der Überzeugung getätigt worden waren, Deutschland würde am Ende als Sieger aus dem Konflikt hervorgehen. Mit der militärischen Niederlage waren diese Papiere nichts mehr wert. In den finanziellen Restriktionen darf man wohl auch den Grund dafür suchen, dass sich die Ex-Abiturienten, die ihr Studium noch nicht abgeschlossen hatten – und das waren mit Ausnahme von Erich Katz, Franz Sachs und Richard Salomon alle – nunmehr ausschließlich an der Berliner Universität einschrieben. Die einzige Ausnahme bildete Lothar Nerger, der sein Theologiestudium in Breslau fortsetzte und dort im Jahre 1919 abschloss. Aber das
war gewissermaßen nur eine Rückkehr in die Geburtsheimat, hatte er doch im 60 km entfernten Liegnitz seine Kindheit verbracht. Für ein Studium fern der Heimat waren also in den frühen Nachkriegsjahren die Mittel in kaum einer Familie mehr vorhanden, wie zuletzt der Fall Franz Simons anschaulich illustriert: Der Sohn eines ehedem überaus vermögenden Kaufmanns, der sich bereits vor 1914 als Rentier zur Ruhe gesetzt hatte, habe, so heißt es, sein 1919 wiederaufgenommenes Studium weitgehend durch den Verkauf der Platinzähne seines Großvaters finanziert.180

Mit Ausnahme von Wolfgang Brandt und Bernhard Buschmann (über den sich nach 1914 nichts mehr ermitteln ließ) haben alle Ex-Abiturienten ihre akademische Ausbildung nach Kriegsende wieder aufgenommen und ihrem Gesundheitszustand entsprechend früher oder später zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht. Am längsten dauerte es damit bei Alfred Brauer, der aufgrund schwerer Kriegsverwundungen seine Studien erst im Jahre 1928 mit der Promotion beenden konnte. Alle aber wurden mehr oder minder das, was sie mit der Wahl ihres Studienfaches angestrebt hatten: Wissenschaftler, Ärzte, Rechtsanwälte, Theologen und Schriftsteller. Einzig Wolfgang Brandts Zukunftsplanungen aus der Vorkriegszeit wurden durch die politischen Umwälzungen nach Kriegsende Makulatur. Denn mit dem Versailler Friedensvertrag befand sich der Gutsbetrieb der Familie in Bronischewitz unversehens auf polnischem Boden, womit die Eigentümer gezwungen waren, die Latifundie im Jahr 1920 zu veräußern. Damit erübrigte sich Brandts ursprünglicher Berufswunsch ›Landwirt‹ – und er wurde Masseur.


Demokratie ist eine Sache der Übung

Wie sich die ehemaligen Abiturienten zur ersten Demokratie auf deutschem Boden (sieht man von der kurzlebigen Mainzer Republik im 18. Jahrhundert ab) stellten, ist den gerade in Hinsicht auf die Zeit der Weimarer Republik äußerst fragmentarisch überlieferten Zeugnissen
nur undeutlich zu entnehmen. Dass sich dabei sehr unterschiedliche Positionen herausschälten, deren Extreme auf der einen Seite von einem Protestanten (Nerger), auf der anderen von einem deutschen Juden (Fraustädter) bezogen wurden, dürfte keineswegs zufällig sein. Nerger führten seine reaktionären politischen Anschauungen am Ende, man möchte fast sagen: folgerichtig, in die Reihen der Nationalsozialisten. Fraustädter hingegen war von Anbeginn ein engagierter, freilich auch überaus kritischer Republikaner, und darüber kann selbst das überbordende marxistische Vokabular seiner politischen Artikel der 1920er Jahre nicht hinwegtäuschen. Denn sein damaliges Handeln illustriert anschaulich, dass er sich bereitwillig auf das erste wirklich demokratische Experiment in Deutschland eingelassen hatte. Bis zu seiner Flucht aus Deutschland, 1933, stellte Fraustädter sein ganzes Tun in den Dienst der Allgemeinheit, vornehmlich aber in den sozialer und konfessioneller Minderheiten im damaligen Deutschen Reich.

Nachdem er im Oktober 1919 mit dem Referendarexamen den ersten Teil seiner juristischen Ausbildung abgeschlossen hatte, ließ er sich für ein halbes Jahr aus dem Staatsdienst beurlauben, um vorübergehend die Leitung des jüdischen Arbeiterfürsorgeamts in Duisburg zu übernehmen,181 wo er sich vor allem für die Rechte der während und nach dem Ersten Weltkrieg eingewanderten osteuropäischen Juden aus sozial schwachen Schichten einsetzte, die von den Deutschen wenig geliebt wurden. Selbst ihre deutschen Glaubensbrüder betrachteten die sogenannten Ostjuden mit Argwohn. Stachen sie doch durch ihre langen Bärte, die auffällige Kopfbedeckung und die wallenden Kaftane, durch ihren ganzen Habitus und ihre (jiddische) Sprache zu sehr aus der deutschen Mehrheitsgesellschaft heraus, während die deutschen Juden ihre Assimilationsbereitschaft überwiegend dadurch zum Ausdruck brachten, dass sie eben nicht weiter auffielen. Von 1920 bis 1923 absolvierte Fraustädter seinen Vorbereitungsdienst als Referendar: zunächst in Nauen, dann in Berlin. Im Oktober 1921 promovierte er an der Universität Frankfurt a.M. mit einer Arbeit über Die ostjuedische Arbeitereinwanderung
im rheinisch-westfaelischen Industriegebiet, in die zu einem guten Teil auch seine Duisburger Erfahrungen einflossen. Nach dem erfolgreichen Abschluss der großen juristischen Staatsprüfung arbeitete er zunächst als Gerichtsassessor und Hilfsrichter in Landsberg a.d. Warthe sowie in Berlin-Charlottenburg. 1924 verließ er dann den staatlichen Justizdienst, um fortan als Rechtsanwalt zu arbeiten. Diese Tätigkeit übte er zunächst im Harz-Städtchen Thale aus, ab 1925 dann in Berlin, wo er sechs Jahre später auch zum Notar ernannt wurde. Von 1927 bis 1933 bekleidete er außerdem das Amt eines Syndikus der Reichsgewerkschaft deutscher Kommunalbeamter und leitete bis zur Machtübernahme Hitlers auch die juristische Sprechstunde des jüdischen Arbeiterfürsorgeamts in Berlin. Seine juristischen Arbeitsschwerpunkte betrafen Fragen des internationalen öffentlichen Rechts (u. a. das Asylrecht) und des Beamtenrechts, zu denen er zahllose Kommentare in Fachzeitschriften wie bei Fachverlagen publizierte.

Dass viele deutsche Juden der Republik offener als ihre christlichen Mitbürger gegenüberstanden, hat in erster Linie damit zu tun, dass ihnen endlich gleiche Rechte (und Pflichten) mit der neuen Verfassung eingeräumt und verbrieft wurden. »Die bürgerlichen und staatsbürgerlichen Rechte und Pflichten«, so heißt es im Paragraphen 136, Absatz 1, der Weimarer Konstitution, »werden durch die Ausübung der Religionsfreiheit weder bedingt noch beschränkt.« Und der folgende Absatz fügt dem hinzu, dass der »Genuß bürgerlicher und staatsbürgerlicher Rechte sowie die Zulassung zu öffentlichen Ämtern ... unabhängig von dem religiösen Bekenntnis«182 sei. Dass sich freilich diese Garantien erst noch im Bewusstsein vor allem der Mehrheit der (christlichen) Deutschen festsetzen mussten, davon konnten insbesondere die jüdischen Juristen im Staatsdienst ein garstig’ Lied singen. Mit ihrer Gleichbehandlung war es insofern nicht weit her, als ihnen für gewöhnlich mehr als den nichtjüdischen Kollegen abgefordert wurde (zum Beispiel mindestens die Promotion) und ihre Beförderungen sehr viel längere Intervalle kannten. Vermutlich liegt darin einer der Gründe, warum von den immerhin sechs
Juristen jüdischer Herkunft unter den Abiturienten von 1912 kein einziger kaum länger als bis zur Assessorprüfung, die die Voraussetzung für die Ausübung des freien Rechtsanwaltsberufes war, im Staatsdienst verblieb.
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Bild 12

Ernst Marcus, 1924



Wenn sich die ehemaligen Schüler der Abschlussklasse von 1912 in der Weimarer Republik auch parteipolitisch engagierten, so bedeutete das nicht notgedrungen eine Identifizierung mit dem neuen demokratischen Staat. Das belegt anschaulich der Fall des jüdischen Ex-Schülers und späteren Dozenten für Zoologie an der Berliner Universität Ernst Marcus, der ausgerechnet Mitglied der Deutschnationalen Volkspartei (DNVP) Alfred von Tirpitz’, Wolfgang Kapps (›Kapp-Putsch‹) und Alfred Hugenbergs wurde, einer stark von nationalistischen, monarchistischen und antisemitischen Kräften durchsetzten rechten Kampfpartei. In ihr verblieb er immerhin einige Jahre, in denen er – rein zufällige Parallelität der Ereignisse? – u.a. auch die Jüdische Gemeinde verließ, um Eveline Agnes du Bois-Reymond (1901–1990), Tochter aus prominentem hugenottischen Hause, zu heiraten. Alfred Faekes Phase parteipolitischen Engagements hingegen war von ebenso kurzer wie offenbar teilnahmsloser Dauer. Dieser Eindruck drängt sich jedenfalls bei der Lektüre eines Dokuments aus dem Jahre 1947 auf. »Noch als Student«, so heißt es darin, sei er »1919/20 etwa ein Jahr lang zahlendes Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Wilmersdorf« der republiktragenden Deutschen »Demokratischen Partei« 183 (DDP) Friedrich Naumanns und Walther Rathenaus gewesen. Nur im parteipolitischen Engagement der Rechtsanwälte Fritz Strauss und Richard Salomon glaubt man Motive erkennen zu können, die von aufrichtiger Sorge um den Fortbestand des demokratischen Staates getragen sind. Beide traten der Sozialdemokratischen Partei (SPD) bei, der eine 1929, der andere 1932. Sie vollzogen diesen Schritt also zu einem Zeitpunkt, als die Republik zu wanken begann bzw. schon in ihren Grundfesten erschüttert war.


So blieb einzig Werner Fraustädter, dessen SPD-Mitgliedschaft zwar nicht belegbar, aber angesichts seiner zeitweiligen Herausgeberschaft einer sozialdemokratischen Zeitschrift – der »Jüdischen Arbeiterstimme« (nachmals »Der Neue Weg«), das »Organ« bzw. die »Monatsschrift der jüdischen sozialdemokratischen Arbeiter-Organisation Poale Zion in Deutschland« (Untertitel) – nicht unwahrscheinlich ist. Er war offenbar der einzige unter den Abiturienten von 1912, der von ihrem Beginn bis zum Ende entschieden für die Weimarer Republik eintrat. Die Mehrheit seiner ehemaligen Klassenkameraden hingegen scheint Distanz zur Welt der Politik gehalten zu haben – oder sie scheuten ganz einfach eine deutliche Parteinahme wie etwa Walter Benjamin, dessen politische Sympathien zeitlebens irgendwo zwischen Linksliberalismus, Sozialdemokratie und Kommunismus siedelten.

Benjamin stammte aus einer zu seiner Zeit bereits weitgehend assimilierten jüdischen Großbürgerfamilie. Geboren wurde er 1892 in Berlin, und damit war er nach Fritz Lefevre der Älteste in der Abiturientenklasse von 1912. Seine frühesten Kindheitsjahre verbrachte er am Magdeburger Platz, im selben Gebäude, in dem damals auch der Verlag und die Sortimentsbuchhandlung des Fontane-Sohnes Friedrich residierte, zu dessen Bestsellern die Werke der im kaiserlichen Bürgertum viel gelesenen Clara Viebig gehörten, die mit dem Teilhaber des Verlages, mit Friedrich Theodor Cohn, verheiratet war. Mütterlicherseits konnte Benjamin auf einige bedeutende Ahnen und Verwandte verweisen. Dazu gehörte der renommierte Archäologe und Geograph Gustav Hirschfeld, der zwischen 1875–77 die Ausgrabungen der Preußischen Akademie der Wissenschaften in Olympia leitete und in dieser Zeit einige der wertvollsten Skulpturen der griechischen Antike barg (u. a. die Giebelfiguren des Zeustempels, die Nike des Paeonios und der Hermes des Praxiteles). Für seine Verdienste wurde er mit einem Lehrstuhl an der Universität Königsberg belohnt, allerdings erst, nachdem er sich hatte taufen lassen. Ein weiterer Großonkel Benjamins war der international bekannte Mathematiker Arthur Schoenflies, ein Pionier der sogenannten
Punktmengentopologie, der durch den »Satz von Schoenflies« in die Annalen der Mathematik einging, sich aber auch einen Namen als Buchautor (1895 verfasste er gemeinsam mit dem späteren Chemie-Nobelpreisträger Walther Nernst eine überaus erfolgreiche Einführung in die mathematische Behandlung der Naturwissenschaften184) sowie als späterer Rektor der Stiftungshochschule und nachmaligen Johann Wolfgang Goethe-Universität in Frankfurt a. M. machte. Benjamins Cousine Gertrud Chodziesner schließlich, Tochter eines vor allem durch den berühmten Kwilecka-Prozess, 1903 (wegen Kindesunterschiebung), bekannt gewordenen Strafverteidigers, brachte es unter ihrem Künstlernamen Kolmar zu allgemeiner Anerkennung und wird heute zu den bedeutendsten Lyrikerinnen des 20.Jahrhunderts gerechnet.

Den Reichtum der Familie Benjamin begründete zwar der Großvater mütterlicherseits (und einstige Berliner Stadtverordnete der Fraktion der Fortschrittspartei) Georg Schoenflies (1891–1894) als Inhaber eines »Tabak- und Cigarren-Fabrik-Geschäfts«. Doch auch Benjamins Vater, Emil Benjamin, hatte in geschäftlichen Dingen eine überaus glückliche Hand. Der gelernte Bankkaufmann gelangte Ende der 1880er Jahre nach Berlin, wo er sich schon bald als Teilhaber in das berühmte »Kunst-Auctions-Haus« Rudolph Lepkes einkaufte. Als die Firma kurz vor der Jahrhundertwende zum »führenden Auktionshaus in Berlin«185 aufgestiegen war, verkaufte er seine Anteile wieder und lebte fortan von den Erträgen seines offenbar mit viel Umsicht und Erfolg angelegten Vermögens, zu dem u. a. ein umfangreiches Aktienpaket des 1908 erbauten (ersten) Berliner Eispalastes in der Luther-Straße gehörte. Als der in Köln geborene Emil Benjamin 1891 Pauline Elise Schoenflies heiratete, deren aus Schwerin an der Warthe stammende Familie in den Gründerjahren nach Berlin zugewandert war, vereinigten sich in der Elterngeneration Benjamins gewissermaßen deutsches Ost- und Westjudentum.

Durch den stetig und rasch wachsenden Wohlstand, der sich nicht zuletzt in immer großzügiger werdenden Domizilen widerspiegelte, die die Familie aus den vornehmen Wohnvierteln des Alten
und Neuen Berliner Westens 1911 schließlich in den fernen Grunewald führten, wo man eine mehrstöckige hochherrschaftliche Villa bezog, wuchs Benjamin zusammen mit seinen zwei jüngeren Geschwistern, dem späteren Arzt Georg Benjamin (1895–1942) und der Sozialpädagogin Dora Sophie (1901–1946), äußerst behütet auf. Zu den Selbstverständlichkeiten im Alltag der Heranwachsenden gehörten das zahlreiche Dienstpersonal im Hause (von der Küchenmamsell über Kindermädchen bis zur »französischen Gouvernante« 186), vornehme Gesellschaftsabende, an denen die häuslichen Gold- und Silberschätze, edles Porzellan und prunkvolles Kristallgeschirr, »filigranbesäte« Sektschalen,187 Hummer- und Austernbesteck hervorgeholt wurden, ausgedehnte Familienreisen an die Nord- und Ostsee, in den Schwarzwald und das Riesengebirge, ja sogar in die Schweiz und nach Österreich, Sommerresidenzen in Babelsberg und Potsdam sowie regelmäßige Theaterbesuche und vorschulischer Privatunterricht. Den genoss der Älteste, Walter, in kleinem, aber umso erleseneren Kreise: zusammen mit Ilse Ullstein aus der berühmten Berliner Zeitungsverleger-Familie sowie mit der Tochter eines Bankerben und Privatgelehrten, Luise von Landau, die aus einer der wenigen jüdischen Familien stammte, die im deutschen Kaiserreich (1881) geadelt wurden. Benjamin reifte also in einer Atmosphäre und einem Ambiente heran, in die die sozialen Probleme und das Elend seiner Heimatstadt, wie es die riesigen Fabriken im Norden, Süden und Osten Berlins sowie die berüchtigten Mietskasernen weniger offen darboten als vielmehr verbargen, keinen Eingang fanden. Als Kind und Jugendlicher lebte er in einem Ghetto der Begüterten, einem, wie es in seinen Erinnerungen an die Berliner Kindheit um Neunzehnhundert heißt, »Quartier Besitzender«, in das er eingesperrt war, »ohne um ein anderes zu wissen. Die Armen – für die reichen Kinder meines Alters gab es sie nur als Bettler.«188

Mit Beginn der Sexta (1901) kam Benjamin auf die Charlottenburger Kaiser-Friedrich-Schule, die er, unterbrochen von einem fast zweijährigen Aufenthalt in einem thüringischen Landerziehungsheim, bis zum Abitur 1912 besuchte. Danach studierte er Geisteswissenschaften
in Freiburg i. Br., Berlin, München und schließlich in Bern, wo er 1919 sein Studium mit der Promotion abschloss. Anfang April 1920 kehrte er nach Berlin zurück, nur wenige Wochen nach dem gescheiterten Kapp-Putsch, der ersten großen Bewährungsprobe für die neue deutsche Demokratie. Von diesem wie von fast allen herausragenden politischen Ereignissen jener Jahre – etwa den Fememorden an Matthias Erzberger und Walther Rathenau, der im Juni 1922 unweit der Benjaminschen Familien-Villa im Grunewald umgebracht wurde, oder den linken wie rechten Umsturzversuchen der Weimarer Krisenjahre (dem ›Deutschen Oktober‹, 1923, oder dem Hitler-Ludendorff-Putsch, Anfang November desselben Jahres) – findet sich in Benjamins Schriften keine Spur. Und das war nicht nur eine Frage des guten Geschmacks – es ›gehörte‹ sich zu jener Zeit einfach nicht, die Privatkorrespondenz mit derlei Dingen zu belasten –, sondern wirft eben auch ein bezeichnendes Licht auf die Bedeutung des Politischen im damaligen Denken Benjamins. Politik trat allenfalls als Philosophie bzw. Metaphysik des Politischen in seinen Gesichtskreis, so als würde er in Perpetuierung einer schon für das deutsche Bürgertum des Kaiserreichs typischen Haltung das politische Tagesgeschehen vollkommen ignorieren. Dementsprechend ist es fast unmöglich, selbst aus seinen autobiographischen Schriften eine mehr oder minder unzweideutige Haltung zum neuen republikanischen Staat herauszulesen. Schon vor dem Krieg mochte er seinen politischen Standort nur eher widerwillig und äußerst vage irgendwo auf dem Spektrum zwischen einem »linken Liberalismus« und »einem sozialdemokratischen Flügel« orten.189 Mit Beginn der Weimarer Republik radikalisierte sich diese Haltung noch zu einer generellen »Ablehnung jeder heutigen politischen Tendenz«.190 Dass diese Aussage Benjamins freilich cum grano salis zu nehmen ist, ersieht man bereits daraus, dass er mehr als einmal in seinem Leben einen Parteieintritt zumindest erwogen hat: etwa den in die kommunistische Partei, als er 1924 eine lettische Kommunistin namens Asja Lacis kennen (und lieben) lernte. Außerdem hielt er zeitlebens engen Kontakt zu seinem Bruder Georg, der schon früh zu einem entschiedenen
Kommunisten geworden war. Wollte man den Intellektuellen Walter Benjamin wirklich auf eine politische Haltung festlegen, dann wird man nicht umhin können, ihn eher zu den Republikgegnern zu rechnen, und zwar des linksextremen Flügels im Panorama der damaligen politischen Parteien und Gruppierungen. Aber im Grunde genommen veranschaulicht gerade sein Lebensweg und sein Denken, dass diese Generation mit ›Demokratie‹ und ›republikanischer Verfassung‹ wenig anzufangen wusste.

Will man ein zusammenfassendes, abschließendes Urteil über die politischen Ansichten der Abiturienten des Jahres 1912 und ihre Haltung zur ersten demokratischen Republik auf deutschem Boden fällen, so wird man sagen dürfen, es habe ihnen in allem an Erfahrung im Umgang mit einem demokratisch-parlamentarischen System gefehlt. Sie wussten gar nicht, was Demokratie beinhaltete. Der hier bereits einmal bemühte Siegfried Kracauer meinte einmal treffend dazu, dass das alte politische System mehr »den Untertanengeist... gepflegt hatte als die Tugend der Verantwortung«, weshalb es erst einer gewissen Gewöhnung bedürfe, ehe man gewissenhaft und pflichtbewusst die neuen Freiheiten »zu gebrauchen« verstehe. »Die Demokratie zu praktizieren«, sei vor allem auch »eine Sache der Übung«.191


Eröffnungsfeierlichkeiten des Dritten Reiches

Als die Nationalsozialisten bei den Wahlen zum Preußischen Landtag vom 24. April 1932 einen überwältigenden Erfolg errangen – sie erhielten über acht Millionen, d.h. fast 37% der Stimmen, womit sich die Zahl ihrer Abgeordneten von sechs (1928) auf 162 erhöhte - und dieses Ergebnis bei den drei Monate späteren Reichstagswahlen bestätigten, nahm die Gefahr einer sich auf ganz legalem Wege vollziehenden faschistischen Machtergreifung in Deutschland konkrete Gestalt an. Denn wer die Resultate zu lesen verstand, dem blieb nicht verborgen, dass der NSDAP in Preußen erstmals
ein wirklicher »Einbruch in die Arbeiterfront«,192 in die linke, sowohl sozialdemokratische wie kommunistische, Wählerschaft, geglückt war.

Für Walter Benjamin, der in jenen Tagen im Ausland weilte, im spanischen Ibiza, war mit den Preußenwahlen der »Zug« ins »Dritte Reich« bereitgestellt. Abfahren würde er, sowie »alle eingestiegen« seien, die sich bislang noch gescheut hätten, mit fliegenden Fahnen zu den Nazis überzulaufen. Für ihn als deutschen Juden hingegen war es unter diesen Vorzeichen ein »Gebot der Vernunft«, seine Rückreise nach Berlin vorerst aufzuschieben, um die weitere Entwicklung aus sicherer Entfernung abzuwarten. Er verspürte, wie er seinen Freund Gershom Scholem im Mai 1932 wissen ließ, wenig Lust, »die Eröffnungsfeierlichkeiten des Dritten Reichs« auch noch durch seine Anwesenheit »zu ehren«.193 Denn welche Behandlung er und seinesgleichen, Juden und Andersdenkende, von den künftigen Herren zu erwarten hatten, davon gab der in der Folgezeit entfesselte braune Mob einen Vorgeschmack. Als die Regierung Papen im Juni 1932 ein nur wenige Monate zuvor erlassenes Verbot der paramilitärischen Organisationen der NSDAP, insbesondere der Sturmabteilungen (SA) und Schutzstaffeln (SS), wieder aufhob, überzogen die Nationalsozialisten das Land mit einem nie dagewesenen Terror. Der ›Altonaer Blutsonntag‹ vom 17. Juli 1932 – bei einem Marsch faschistischer Braunhemden durch das Hamburger Arbeiterviertel kamen im Zuge gewalttätiger Auseinandersetzungen 18 Menschen ums Leben – bildete nur einen vorläufigen Höhepunkt der Ereignisse. Tote und Verletzte wurden in den folgenden Wochen und Monaten so alltäglich, dass die Tageszeitungen mit ihrer Berichterstattung über Zusammenstöße zwischen linken und rechten Kampfverbänden, Saalschlachten, Schikanen und Verfolgungen, Übergriffe auf offener Straße und Auswüchse des Antisemitismus kaum hinterherkamen. Ironie des Schicksals, dass Benjamin nach seiner Rückkehr im November 1932 kaum eine der »Eröffnungsfeierlichkeiten« des nationalsozialistischen Regimes erspart blieb: weder die Fackelzüge nach Hitlers Ernennung zum Reichskanzler am 30.Januar 1933,
noch der Reichstagsbrand in der Nacht vom 27. auf den 28. Februar mit anschließender ›Reichstagsbrandverordnung‹g, noch die Neu-›wahlen‹ zum Reichstag am 5. März. Zudem schüchterte ihn der braune Alltagsterror, den engste Freunde und Bekannte bereits am eigenen Leibe erfahren hatten – wie etwa Ernst Schoen, der im Vorfeld der Märzwahlen zwei Tage lang in faschistische ›Schutzhaft‹ kam194 – derart ein, dass er sich kaum mehr aus dem Hause wagte. Zuletzt hatte der »Terror gegen jede Haltung oder Ausdrucksweise, die sich der offiziellen nicht restlos« anglich, »ein kaum zu überbietendes Maß angenommen«,195 und Benjamin entschloss sich zur Flucht aus Deutschland: Am 16. März 1933 bestieg er in Berlin einen Zug in Richtung Paris.

Benjamin war nur der erste von insgesamt neun ehemaligen jüdischen Abiturienten des Jahres 1912, die ihrer Heimat in den Jahren der nationalsozialistischen Diktatur endgültig den Rücken kehrten: Fraustädter, Grünberg, Simon und Strauss taten dies ebenfalls noch im Jahr 1933, Sachs und Marcus folgten ihnen 1935 bzw. 1936, und Alfred Brauer sowie Werner Lachmann entkamen erst im letzten Moment, wenige Wochen bzw. Tage vor dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs. Es war nicht allein die physische Drangsalierung, die sie aus dem Land trieb, sondern ebenso, ja vielleicht mehr noch die von den Nazis rasch ergriffenen Maßnahmen zur »Ausschaltung der deutschen Juden aus dem Wirtschaftsleben« (um es hier mit dem Wortlaut einer Verordnung aus dem Jahre 1938 zu sagen), die ihnen, wie Benjamin es ausdrückte, förmlich »die Kehle« zuschnürten. 196

Zu den frühesten Opfern dieser Verdrängungsstrategie gehörten die jüdischen Rechtsanwälte in Deutschland, die bereits im Verlauf des staatlich organisierten ›Judenboykotts‹ vom 1. April 1933 an der Ausübung ihrer Tätigkeit gehindert wurden. Das Gesetz über die Zulassung 
zur Rechtsanwaltschaft vom 7. April sanktionierte dann im Nachhinein den Terror des braunen Mobs, indem es entgegen allem Anschein die jüdischen Anwälte mit einem faktischen Berufsverbot belegte. Zwar sahen die neuen Bestimmungen dem Wortlaut nach nur die Möglichkeit eines Ausschlusses jüdischer Anwälte von ihrem angestammten Beruf vor: »Die Zulassung von Rechtsanwälten ... nicht arischer Abstammung ... kann«, so heißt es auf dem Papier, »zurückgenommen werden«. Doch die Nationalsozialisten machten so ausgiebig Gebrauch von dieser ›kann‹-Vorschrift, dass sie rasch der Regelfall wurde. Einzig einige Ausnahmebestimmungen zügelten anfangs noch ihren Verfolgungswahn. So präzisierte ein Zusatz zum § 1 u.a., dass alle »Rechtsanwälte, die ... im Weltkriege an der Front für das Deutsche Reich ... gekämpft haben«, von dem neuen Gesetz ausgenommen seien.

Mit Fraustädter, Grünberg, Katz, Sachs, Salomon und Strauss zählten immerhin sechs jüdische Ex-Abiturienten zu den Betroffenen der neuen Bestimmungen. Abgesehen von Grünberg, dem man die Anerkennung als ›Frontkämpfer‹ verweigerte (vermutlich, weil er sich bei Kriegsbeginn, im August 1914, nicht freiwillig zu den Waffen gemeldet hatte), erreichten sie alle in den nächsten Wochen und Monaten ihre Wiederzulassung an deutschen Gerichten. Doch sie war teuer erkauft. Denn nachfolgende Ausführungsbestimmungen zum Gesetz forderten so zahlreiche Unterlagen, Dokumente, ausgefüllte Fragebögen, Bescheinigungen und Erklärungen ein, dass die Anträge am Ende eher Rechtfertigungsschreiben oder sogar unterwürfigen Bittstellungsgesuchen ähnelten denn Eingaben, mit denen jemand sein verbrieftes Recht einklagt. Die damit verbundene Demütigung und Selbsterniedrigung war von den faschistischen Machthabern durchaus beabsichtigt, und wie weit sie ging, illustriert der Fall des jüdischen Rechtsanwaltes Franz Sachs.

Sachs war der Sohn eines Kaufmanns und Kursmaklers. Die Kaiser-Friedrich-Schule besuchte er zwölf Jahre lang, von der ersten Vorschulklasse bis zum Abitur. »Begabt, interessiert, fleissig«, gehörte er stets »zu den Besten«197 nicht nur seiner Klasse, sondern der
gesamten Anstalt und wurde für seine Leistungen mehrfach ausgezeichnet. Intelligenz und Wissbegier, Ehrgeiz und Zielstrebigkeit ließen ihn auch die weiteren Etappen seiner Ausbildung rasch und problemlos hinter sich bringen. So schloss er sein nach dem Abitur eingeschlagenes Jura-Studium bereits zum frühestmöglichen Zeitpunkt, nach lediglich sechs Semestern, ab – zudem während eines Fronturlaubs! Und kaum war der Krieg zu Ende und der ehemals freiwillige Artillerist Franz Sachs aus dem Heeresdienst entlassen, absolvierte er sein Referendariat und promovierte 1920 noch so ganz nebenbei in Kiel. Nach dem erfolgreichen Abschluss der zweiten juristischen Staatsprüfung, des sogenannten Assessorexamens, Anfang 1922, verschlug es Sachs nach Frankfurt a.M. Dort war er zunächst als Syndikus für einen großen Textilbetrieb tätig. 1926 machte er sich dann als Rechtsanwalt in der Mainmetropole selbständig. Es war also ein ziemlich gradlinig nach oben verlaufener beruflicher Werdegang, auf den er im Jahre 1933 zurückblicken konnte. Nur bei seinen Bemühungen, auch zum Notar ernannt zu werden, hatte er keinen Erfolg. Aus welchen Gründen sein Anfang der 1930er Jahre eingereichter Antrag abgelehnt wurde, ob dabei möglicherweise schon antisemitische Motive eine Rolle spielten, entzieht sich unserer Kenntnis.

Wie viele seiner Zeit- und Altersgenossen war auch Franz Sachs in jungen Jahren ›jugendbewegt‹ – und weitgehend unpolitisch. Schon auf der Kaiser-Friedrich-Schule gehörte er zu den »Führern« eines auf die Anstalt beschränkten »Wandervogels«, die ihre großen und kleinen Mitschüler »an schulfreien Tagen in die freie Natur« hinausführten.198 Als Student leitete er dann einen von ihm mitbegründeten »Sprechsaal Berliner Schüler«,199 eine der Jugendzeitschrift »Der Anfang« nahestehende Institution, in der sich Heranwachsende »mit Gleichaltrigen und Gleichgerichteten« über Gott und die Welt, »über alles«,200 aussprechen konnten, was sie in ihrem Schul-, Universitäts- und sonstigen Alltag bewegte. Schließlich zählte er, gemeinsam mit seinen ehemaligen Klassenkameraden Benjamin, Blumenthal, Salomon und Strauss, in der Zeit vor dem Ersten
Weltkrieg zum engsten Kreis der Anhänger des Schulreformers Gustav Wyneken. Im Gegensatz zu seinen ehemaligen Mitschülern, die die politische Instrumentalisierung der Jugendbewegung bei Beginn des Ersten Weltkrieges dazu führte, Abstand vor allem auch von ihrem einstigen ›geistigen Führer‹ zu nehmen, insbesondere nach dessen chauvinistischer Rede Der Krieg und die Jugend vom November 1914,201 hielt Sachs auch später zu Wyneken, ja, er blieb im Grunde ein ewig ›Jugendbewegter‹.

Seinem ganzen Wesen, seiner Lebenshaltung wie Weltanschauung nach, muss Sachs ein durch und durch konservativer Mensch gewesen sein. Dieser Eindruck drängt sich jedenfalls bei der Lektüre seiner Schriften auf, seiner Korrespondenzen mit Wyneken oder dem Musikerzieher und Wortführer der ›Musikalischen Jugendbewegung‹ August Halm wie auch der durchaus zahlreichen Publikationen aus der Zeit vor, während und nach dem Ersten Weltkrieg. Nicht, dass er seine Zeit mit unkritischen Augen gesehen hätte! So durchschaute er etwa klarsichtig alle Propagandalügen, die mit dem Ausbruch des Völkerschlachtens in Umlauf gebracht wurden: »Das ist nicht der wehrhafte Krieg ..., der Menschenkrieg mit den feindlichen Polen Gut und Böse. Ich mochte es vorher schon nicht, ich mag es als Soldat noch viel weniger glauben, daß das Gute auf unserer Seite allein ist. Es ist kein Kampf um das Sittliche«.202 Doch vermochten derlei Einsichten und Erfahrungen sein beinahe reaktionäres, gleichwohl zeittypisches Weltbild kaum zu erschüttern. Die »höchsten ewig·menschlichen Werte« blieben für Sachs »Selbstzucht und Gemeinschaft«, »Gefolgschaft und Führertum«. Aus der »Nichtigkeit des bloßen Daseins« schloss er auf die »Notwendigkeit,... nur zu dienen«. Wahre, »eiserne Treue gegen die Gemeinschaft« ging für ihn »bis zur Selbstverleugnung«, gesellschaftliche Anteilnahme vermochte er sich nur in Begriffen einer »heiligen ... Hingabe« sowie eines »begeisterten Kampfes um etwas Tieferes« vorzustellen. »Gehorchen«, so seine Überzeugung, mache, völlig »unabhängig« von seinem »Zweck«, »adlig und sittlich«, zumal das »Gebieten« einiger Weniger über die Masse »eingeboren« sei. Wo
dann noch das Wort von der »›Reife zur Mannheit‹, die« erst »dieser Krieg« der Jugend bringe,203 und Begriffe wie ›deutsch‹, »Volksgemeinschaft« 204 oder »Rasse«205 völlig naiv Verwendung finden, zeichnen sich die Umrisse einer Lebenshaltung und Weltanschauung ab, für die die Bezeichnung ›konservativ‹ fast eine beschönigende Umschreibung ist.

Wie überaus demütigend musste daher gerade Franz Sachs 1933 sein Vertretungsverbot als Rechtsanwalt empfinden! Was hatte er sich denn zuschulden kommen lassen? War seine Familie nicht seit Generationen in Deutschland ansässig? Hatte er sich nicht stets als guter, vaterländischer Deutscher erwiesen? Es dürfte kein Zufall sein, dass er zur Begründung seines Antrags auf Wiederzulassung zum Anwaltsberuf gerade sein Deutschtum ins Feld führte. Schon »Eltern, Grosseltern und weitere Vorfahren« seien, so heißt es darin, in diesem Land ansässig gewesen, vornehmlich in der Gegend um »Berlin und Breslau«, und »Verwandte im Ausland besitze« er nicht. Und zur Unterstreichung seiner unzweifelhaften patriotischen Gesinnung erwähnt er nicht nur die eigene Frontkämpferzeit im Ersten Weltkrieg, sondern bemüht auch die Vergangenheit engster Verwandter: Sein Vater habe »bei der Garde-Infanterie in Berlin« gedient, dessen Bruder gehörte zu den Teilnehmern des »Krieges 1870/71«, der 1912 verstorbene Onkel seiner Mutter, langjähriger »erster Vorsitzender des Roten Kreuzes in Berlin«, sei »Inhaber höchster Orden« gewesen, und sein (Franz’) jüngerer Bruder Walter sei »kriegsfreiwillig ins Feld gezogen«, wo er »im Sommer 1917 als Unterarzt der Infanterie in Frankreich« den Heldentod gefunden habe. Im Übrigen, so heißt es noch in diesem Schriftstück vom 7. April 1933, sei er »seit 1929 ... mit einer Christin aus rein deutscher Familie« verheiratet, »deren Mitglieder nur nationalen Parteien, z.T. der NSDAP«, angehörten, wie er denn auch in seinem »Anwaltsbüro... seit Jahren nur christliche Angestellte« beschäftige. Deshalb erneuere er sein »Loyalitätsbekenntnis zu Deutschland« und »der neuen nationalen Regierung« gegenüber als »guter Deutscher«, der er mit seiner »gesamten Familie stets gewesen« sei.206


Diese und ähnliche Passagen aus der Feder eines deutschen Juden, die allenfalls in ihrer Zuspitzung untypisch sind, irritieren möglicherweise heutige Leser, da sie sich auf den ersten Blick wie beschämende Anbiederungsversuche an die neuen Machthaber ausnehmen. Es ist auch nicht ganz auszuschließen, dass sich Sachs anfangs noch Illusionen über die Nationalsozialisten und deren Politik gegenüber den jüdischen Staatsbürgern machte. Gleichwohl wäre es völlig unangebracht, diese Zeilen an für jene Zeit wirklichkeitsfremden moralischen Maßstäben zu messen. Denn hier ging es um das bloße Überleben eines Mannes, der »völlig auf« sein »Arbeitseinkommen angewiesen« war und neben der eigenen Familie auch noch seine »verwitwete und vermögenslose Mutter mitunterhalten«207 musste. Insofern handelt es sich hier um den verzweifelten Versuch, mit allen Mitteln die eigene Existenz zu retten, und sei es unter Anwendung aller in solchen Fällen legitimen Chuzpe.

Es hat Franz Sachs freilich wenig genützt. Zwar erlangte er seine Wiederzulassung als Anwalt, aber seine Klientel brach ihm nach und nach weg, denn es fanden sich immer weniger ›arische‹ Mandanten, die sich noch von jüdischen Anwälten vertreten lassen mochten. Als dann 1935 noch ein fadenscheiniges Ehrengerichtsverfahren gegen ihn eingeleitet wurde, das mit einem Schuldspruch endete, resignierte Sachs. Vermutlich hatte ihm der unverkennbar antisemitische Tenor des Urteils die letzten, möglicherweise noch vorhandenen Illusionen geraubt. Denn die in dieser Sache befindende Kommission zeigte sich an einer Wahrheitsfindung völlig uninteressiert. Vielmehr kam sie zu ihrem ehrengerichtlichen Verweis gegen ihn, weil sie es als unerträglich empfand, dass sich ein »nicht arischer Anwalt« gegen die Vorwürfe eines ›arischen‹ »Berufsgenossen« zur Wehr setzte.208 Schon bald nach diesem Urteilsspruch meldete sich Sachs aus Frankfurt ab, ließ seinen Namen in der Liste der dort zugelassenen Rechtsanwälte löschen und begab sich nach Berlin, um von dort aus seine Auswanderung nach Südafrika zu organisieren. Er siedelte sich schließlich in Johannesburg an, wo er in späteren Jahren einen Zeitungshandel betrieben haben soll.



Unter dem Talar die SA-Uniform

In einem Bericht an die vorgesetzte Behörde aus dem Jahre 1908 glaubte der Leiter der Kaiser-Friedrich-Schule, Alfred Zernecke, noch schreiben zu können, dass trotz eines »Einschlages von 35% jüdischer Schüler« an seiner Schule nichts »von Antisemitismus« zu bemerken sei, »Juden und Christen« hielten vielmehr, wie sich »besonders bei Ausflügen« zeige, »gute Kameradschaft«.209 Sollte es diesen engen Zusammenhalt je wirklich gegeben haben, – und es spricht mehr dagegen als dafür, lassen sich doch beispielsweise soziale Kontakte zwischen jüdischen und christlichen Schülern (und deren Familien), die über den gemeinsamen schulischen Alltag hinausgingen, allenfalls in Ausnahmefällen, wie etwa bei Walter Benjamin und Hans-Albrecht Korschel bzw. Theodor Böninger, belegen – dann dürfte er, wo nicht bereits die ›Judenzählung‹ der entscheidende Einschnitt gewesen sein mag, spätestens mit dem Machtantritt der Nationalsozialisten an sein Ende gelangt sein. Mit dem Jahr 1933 fanden sich jüdische und christliche Ex-Kommilitonen in zwei Lagern wieder: auf der einen Seite die schon bald systematisch verfolgten jüdischen Ex-Schüler, auf der anderen ihre, dem neuen Sprachgebrauch nach ›arischen‹ ehemaligen Klassenkameraden, die ohne Ausnahme der NSDAP oder irgendeiner anderen Nazi-Organisation beitraten.

Dafür kamen freilich nur noch vier Ex-Schüler in Frage: Faeke, Kränz, Nerger und Schoch. Ihnen taten es jene ›arischen‹ Kameraden nach, die dieser Abiturientenklasse von 1912 wenigstens noch über die ›Einjährigen‹-Prüfung hinaus angehört hatten, ehe sie ihr dann, meist durch Nichtversetzung, verloren gingen. Soweit sich deren Lebensschicksale nicht im Nebel der Kriegs- oder Zwischenkriegsgeschichte verlieren, weist diese Gruppe dieselbe Geschlossenheit beim Überlaufen zu den Nationalsozialisten auf. Ob die Ärzte Wilhelm Folkert (*1893), Friedrich Krüger (*1893) und Max Rubner (*1892), der Gutsbesitzersohn Hermann Oelschläger (1891–1951) oder der Amtsrichter Alfred Bues (1894–1946): Ihre Namen tauchen
über kurz oder lang alle in einer der zahlreichen Mitgliedsdateien der Nazi-Organisationen auf. Und nicht für alle bestand, wie nach 1945 gern behauptet, Mitgliedszwang. Nun bedeutet freilich die bloße Parteianwärter- oder sogar -mitgliedschaft noch keine uneingeschränkte Identifizierung mit der nationalsozialistischen Ideologie. Ebenso gut kann hier Opportunismus im Spiel gewesen sein, vielleicht erhofften sie sich von ihrem Schritt berufliche oder sonstige kleinere wie größere Vorteile.

Am eiligsten hatten es Alfred Faeke und Max Schoch mit dem Parteieintritt, die in den entsprechenden offiziellen ›Gau-Karteien‹ bereits mit dem Datum des 1. Mai 1933 als Mitglieder geführt werden. Sie gehörten damit zu den sogenannten Märzgefallenen, wie die ›Alten Kämpfer‹ der Nazi-Bewegung spöttisch jene Neumitglieder nannten, die ihren Aufnahmeantrag in die NSDAP erst nach den letzten Reichstagswahlen vom 5. März 1933 gestellt hatten. Dem Stadtschularzt am Gesundheitsamt Berlin-Mitte, Max Schoch, ist aus dieser Parteimitgliedschaft offenbar kein unmittelbarer Nutzen erwachsen. Im Gegenteil! Aus irgendeinem, heute nicht mehr rekonstruierbaren Anlass muss er schon bald mit der Partei in Konflikt geraten sein, denn seine Mitgliedschaft wurde im darauffolgenden Jahr annulliert. Gleichwohl stellte er 1940 einen zweiten Aufnahmeantrag, über dessen Bescheid sich die überlieferten Akten jedoch ebenso ausschweigen.

Alfred Faeke hingegen darf man angesichts seines weiteren beruflichen Werdegangs zu den kleinen Profiteuren des neuen politischen Regimes rechnen. Nachdem der Schwerkriegsversehrte schon unverhältnismäßig lange – seit über vier Jahren – sein Dasein als schlecht bezahlter Gerichtsassessor mit ungewisser Zukunft gefristet hatte, scheint der Parteibeitritt seiner Karriere die entscheidende Wende gegeben zu haben. Denn nur ein Jahr danach hatte er es zum verbeamteten Amtsgerichtsrat gebracht. Wie zahllose Deutsche nach 1945 hat auch Faeke versucht, die Bedeutung seiner NSDAP-Zugehörigkeit herunterzuspielen und sie im Nachhinein als mehr oder minder aufgezwungen darzustellen. Er sei, so heißt es in einem politischen
Lebenslauf des Jahres 1947, zeitlebens ein eher unpolitischer Mensch gewesen. Und vor allem seine Naivität, dieser »fast vollständige Mangel an Sachkenntnis auf dem Gebiet der Politik und Parteipolitik«, habe ihn »Ende April 1933« in die Partei geführt, wobei die Initiative zu diesem Schritt nicht von ihm ausgegangen sei. Vielmehr sei sein Beitritt nur »unter dem Druck« der Vorgesetzten – »meiner Behörde« – erfolgt, dem er sich kaum habe entziehen können: »Ich war damals noch Assessor und daher diesem Druck erheblich stärker ausgesetzt als ein bereits fest angestellter Richter.«210

[image: e9783641088408_i0015.jpg]

Bild 13

Walter Kränz, 1934



Bei dem Marineoberstabsarzt Walter Kränz, der den in dieser Sache widersprüchlichen Akten zufolge 1935 oder aber erst 1937 NSDAP-Mitglied wurde, vor allem aber beim protestantischen Pastor Lothar Nerger war sicher auch eine gehörige Portion Überzeugung im Spiel. Dass sich Kränz ideologisch von der Nazi-Bewegung angesprochen fühlte, darf man wohl schon daraus schließen, dass er seinen ältesten Sohn auf ein nationalsozialistisches Internat schickte, auf eine der nationalpolitischen Lehranstalten (Napola) oder wie sie
offiziell hießen: nationalpolitische Erziehungsanstalten. Außerdem suchte und fand Kränz nach seinem erzwungenen Abschied von der Marine Mitte der 1930er Jahre wohl nicht zufällig Unterschlupf beim Reichsarbeitsdienst, wo er zuletzt in höherer Leitungsfunktion tätig war: als Verantwortlicher der ärztlichen Versorgung bei der Reichsleitung des RAD. Bei Nerger sprechen die Indizien eine noch klarere Sprache.

Lothar Heinrich Nerger wurde, wie hier schon erwähnt, 1892 in Liegnitz, dem heutigen Legnica geboren, das im Zuge der Industrialisierung des 19. Jahrhunderts einen raschen wirtschaftlichen Aufschwung erlebte und die Stadt schließlich zur drittgrößten in Schlesien machte. Gleichwohl wahrte sie trotz ihrer annähernd 50 000 Einwohner (vor 1914) ihren ländlich-kleinstädtischen Charakter. Und so waren es vermutlich die beruflichen Ambitionen des Vaters, eines Berufsschullehrers, die die Familie mit der Jahrhundertwende (1900) aus der Provinz in die aufstrebende Großstadt Charlottenburg führten. Dort brachte es Heinrich Nerger, Verfasser zahlreicher Fachkundebücher für angehende Schneider, Sattler und Schuster, die bis in die späten 1940er Jahre etliche Neuauflagen erlebten, schließlich zum Schuldirektor.211 Sein Sohn Lothar besuchte zunächst die Charlottenburger Gemeindeschule, ehe er mit der Sexta (Ostern 1902) auf die Kaiser-Friedrich-Schule gelangte. Dort gehörte er, wie noch eine Beurteilung seiner Lehrer kurz vor dem Abitur festhält, zu den zwar »fleissigen«, aber nur »mässig begabten« Schülern. Schon die ›Einjährigen-Prüfung‹ hatte er erst im zweiten Anlauf gemeistert, und seine Lehrer hegten auch vor der Reifeprüfung nicht geringe »Zweifel«212 am Erfolg ihres Schülers, der das Abschlussexamen dann aber doch beim ersten Versuch, Ostern 1912, bestand.

Nach dem Abitur begann Nerger ein Theologiestudium, um sich zum evangelischen Pastor ausbilden zu lassen. Bei Beginn des Krieges, im August 1914, meldete er sich freiwillig und kam zum 1. Garde-Reserve-Fußartillerie-Regiment, in dessen 5. Batterie er bis zu seiner Demobilisierung Anfang Januar 1919 fast fünf Jahre Dienst tat. Entlassen im Rang eines Leutnants und ausgezeichnet mit dem
Eisernen Kreuz II. und (nachträglich) I. Klasse, kehrte er für die nächsten Jahre in seine Geburtsheimat Schlesien zurück, um nach Lehr- und Hilfsvikariaten in den Ortschaften Marklissa (heute das polnische Leśna) und Adelsdorf (Zagrodno) im Januar 1921 seine Ausbildung in Breslau mit der Ordination abzuschließen. Die nächsten Jahre war Nerger dann zunächst als Pfarrvikar (in Liegnitz und Gontkowitz, das spätere Schönkirch und heutige Gądkowice), danach als verantwortlicher Pastor der evangelischen Gemeinden in Nieder-Schönfeld und Hirschberg-Cunnersdorf tätig. Erst nach Anbruch der Nazi-Zeit kehrte Nerger nach Berlin zurück, um eine Pfarrei der Evangelischen Kirchengemeinde in Friedenau zu übernehmen. Ob es der Zufall einer frei gewordenen Stelle war oder ob er sich gezielt nach Friedenau beworben hatte, ist heute nicht mehr festzustellen. Auf jeden Fall fand er sich hier unter politisch Gleichgesinnten wieder. Denn die Mehrheit der in der Gemeinde »Zum Guten Hirten« wirkenden Pastoren gehörte, wie er selbst auch, der »Glaubensbewegung Deutscher Christen« an, einer Strömung innerhalb des deutschen Protestantismus, die es durch eine völkische Theologie, durch die Abwertung des Alten Testaments (die bis zur Forderung seiner Abschaffung gehen konnte), durch die ›Reinigung‹ des Neuen Testaments von ›jüdischen Elementen und Einflüssen‹, durch Einführung des Führerprinzips und durch die Festschreibung des sogenannten Arierparagraphen (der den Ausschluss von Christen jüdischer Herkunft nach sich zog) in den Statuten der Kirchenverfassung darauf absah, ihre Kirche auf eine Linie mit der nationalsozialistischen Ideologie und Politik zu bringen.

Nergers Personalakten aus seiner Berliner Zeit sind heute verschollen. Da die Fehlbestände im Archiv der Friedenauer Gemeinde, an der er zwischen 1934 und 1941 tätig war, jedoch vorwiegend die ehemaligen NSDAP-Mitglieder bzw. Angehörigen der »Deutschen Christen« betreffen, ist nicht auszuschließen, dass diese Akten nicht durch Kriegseinwirkung abhanden gekommen sind, sondern, durch wen auch immer, absichtlich vernichtet wurden. Gleichwohl lässt sich Nergers Werdegang ziemlich genau rekonstruieren, da ansonsten
unzählige ihn betreffende Dokumente wie eigene Schriften (u.a. Predigten, universitäre Elaborate, Lebensläufe und Briefe) die Wirren der Zeit überdauert haben. Bemerkenswert bei der Durchsicht dieses umfangreichen Materials ist die Tatsache, dass es ausgerechnet der protestantische Pastor, der doch das achte Gebot (»Du sollst kein falsches Zeugnis von dir geben ...«) kennen sollte, mit der Wahrheit nicht sehr genau nahm. Das gilt vor allem in Hinsicht auf die Darstellung seiner politischen Biographie. Alle diesbezüglichen autobiographischen Schriften wie auch amtlichen Dokumente (von ihm eigenhändig ausgefüllte Fragebögen, persönliche Erklärungen gegenüber kirchlichen Stellen und Ähnliches) verschweigen stets Wesentliches oder behaupten schlicht die Unwahrheit.

So hat Nerger nach 1945 stets bestritten, der NSDAP, der SA oder der SS angehört zu haben. Lediglich seine Mitgliedschaft bei den »Deutschen Christen« sowie in einigen ›unbedeutenderen‹ NS-Organisationen räumte er ein, wie die in der NS-Volkswohlfahrt (NSV) und im NS-Reichskriegerbund213 sowie eine vorgeblich rein »passive« im nationalsozialistischen Kraftfahrkorps (NSKK).214 Recherchen in NS-Archiven haben diese Behauptung bislang nicht widerlegen können, entsprechende Karteikarten mit seinem Namen scheinen nicht zu existieren. Andererseits aber gibt es gewichtige Indizien, die auf seine fast völlige Übereinstimmung mit der nationalsozialistischen Ideologie schließen lassen und sogar seine SA-Mitgliedschaft zu belegen scheinen. So etwa glauben sich Zeitzeugen noch heute zu erinnern, dass Pastor Nerger seinen Friedenauer Gottesdienst stets in offenem Talar abhielt – um darunter aufdringlich und für jedermann sichtbar eine SA-Uniform zu zeigen. Auch gibt es ein halboffizielles Dokument, das nicht nur Nergers »klare und überzeugte Bejahung des nationalsozialistischen Staates« unterstreicht, sondern auch seine Braunhemden-Zugehörigkeit bezeugt: »Pfarrer Nerger ist aktiver S.A.«215

Das hier zitierte Schreiben des Friedenauer Gemeindekirchenrats an die NSDAP steht im Zusammenhang mit den Schwierigkeiten, Nerger auf seine Berliner Stelle zu berufen. Denn bevor er
offiziell in sein Amt eingeführt wurde, hatte er erhebliche Widerstände seitens zahlreicher Mitglieder der Gemeinde »Zum Guten Hirten« zu überwinden, die sich eineinhalb Jahre, von 1934 bis 1936, hinzogen. Etliche Gläubige wehrten sich nämlich mit allen Mitteln dagegen, dass die dritte von insgesamt vier Pfarreien ihrer Gemeinde, in der es mittlerweile eine bedeutende Fraktion ›bekennender‹ Christenh gab, wiederum mit einem »Deutschen Christen« besetzt werden sollte.

In einem Rechtfertigungsschreiben aus dem Jahre 1947 bestand Nerger darauf, dass sich seine »aktive ›nationalkirchliche‹ Arbeit« in »nichts« von seiner vorhergehenden, durch »Ordinationsgelübde gegebenen Tätigkeit unterschieden« habe. Den »Deutschen Christen« sei er »in dem Glauben« beigetreten, »damit im Sinne von Röm. 13,1i und anderer Stellen der Heiligen Schrift sowie im Sinne Luthers zu handeln«, wie sich denn auch seine »positive« Einstellung gegenüber »dem nationalsozialistischen Regime« insgesamt auf Paulus’ Aufforderung zum Obrigkeitsgehorsam gestützt habe. Im Übrigen sei seine gesamte Tätigkeit, »Predigten, ... Unterricht und ... Seelsorge«, »inhaltlich... absolut und ohne Schwanken christozentrisch ... ausgerichtet« gewesen.216 Gerade daran freilich mochten nicht wenige Gemeindemitglieder mit gutem Recht Zweifel hegen. Denn schon bei seiner Vorstellung im November 1934 gab Nerger vor der versammelten Gemeinde Kostproben seiner besonderen Glaubensauffassung zum Besten, in der sich, um es gelinde auszudrücken, grenzenlose Naivität mit fast unüberbietbarer Dreistigkeit verbindet: »Pfarrer Nerger erklärte«, so referiert der entsprechende Bericht über die Gemeindeversammlung vom 14. November, »es würde von Vielen behauptet«, der Hitler-Gruß sei »nicht christlich«. Dabei gebe es »keinen
schöneren Gruss ... als ... ›Der Herr sei mit Dir‹.« Und ein »Heil Hitler« bedeute doch »nichts anderes als: ›Der Herr sei mit Hitler‹«. Warum also sollte »ein Christ diesen Wunsch nicht aussprechen«? Schließlich habe »das deutsche Volk ... diesem ihm von Gott gesendeten Mann sehr viel zu verdanken«.217

Vermutlich kannte keiner der damals Anwesenden Nergers umfangreichste Schrift, die hier bereits zitierte Chronik seines Weltkriegs-I-Regiments. Denn er hat dieses bereits 1924 erschienene Buch in all seinen Bewerbungen, Lebensläufen und Fragebögen, selbst in den späteren Entnazifizierungsakten systematisch verschwiegen. Vermutlich war ihm klar geworden, dass es allzu tiefe Einblicke nicht zuletzt auch in das politische Denken seines Verfassers gestattete. Denn die vorgeblich nur »zur Erinnerung an gemeinsam erlebtes Freud und Leid in Ost und West«218 geschriebene Regiments-Geschichte ist ein bemerkenswert repräsentatives Werk: einerseits für die Tiefe, in der illiberale, ja, menschenverachtende Ideologien in weiten Teilen der Gesellschaft verankert waren und andererseits für die Unfähigkeit gewisser sozialer Kreise des damaligen Deutschlands, Lehren aus der Katastrophe des Ersten Weltkriegs zu ziehen. Was im Geleitwort eines gewissen »Dr. Ruffer, Oberleutnant a. D.« als »verdienstvolle ... Geschichte der 5. Batterie in ... acht großen, plastischen Bildern«219 abgefeiert wird, ist im Grunde genommen nichts anderes als ein Breviarium, das all jene Vorurteile und Halbwahrheiten enthält, all jene Legenden und Mythen bedient, die von der politischen Rechten nach dem Fall der Monarchie in Umlauf gebracht wurden, um die militärische Niederlage zu beschönigen und sich aus der politisch-moralischen Verantwortung zu stehlen.

Auf annähernd 80 Seiten breitet Nerger so ziemlich alles aus, was man von deutschen Stammtischen her kennt und was schließlich auch den Nazis lieb und teuer werden sollte. Russen tauchen hier nur als wütende »russische Soldateska in deutschen Landen« auf, die eine einzige Spur »russischer Schweinerei« hinterlasse, als Plünderer und »vertierte Räuberhorden«220 oder, um es im Nazi-Jargon
zu sagen: als ›slawische Untermenschen‹. Der Franzose hingegen bleibt für Nerger der ewige, der rachesinnende »Erzfeind«, der sich nicht damit begnüge, »daß Deutsche ihre Waffen weggeworfen und um Frieden gebettelt« hätten, sondern »das deutsche Volk als solches zerreiben und ausrotten« wolle.221 Die »österreichischen K.u.K.-Bundesbrüder« schließlich seien unzuverlässige Kantonisten, die es ihrem »großen Bruder aus dem Norden« überließen, sich »im Graben ... totschießen« zu lassen.222 Wenn gar die »Adern« österreichisch-ungarischer Soldaten kein »deutsches Blut durchfließt«, dann sind Verrat, Sabotage, Defaitismus oder, wie es die Nationalsozialisten nennen sollten, Wehrkraftzersetzung nicht weit: »Wenn ihr nicht gekommen wärt, hätten wir schon längst Frieden. Dann hätten wir dem Russen eben Galizien überlassen. Ihr wollt den Krieg nur verlängern.«223 Ansonsten trügen »Etappenhengste« und Meuterer die Schuld an der Niederlage eines »auf dem Feld« angeblich »unbesiegten« Heeres: »die allgemeine Auflösung und Fahnenflucht der Etappe«, »das plündernde Etappenheer«, deren Furor nicht einmal vor den Feldbuchhandlungen Halt gemacht habe, vielmehr »die wundervollsten Werke der deutschen Literatur« zertrampelt, zerfetzt und in den »Straßenschmutz« geworfen und sich damit – hier hat man schon den späteren Nazi-Originalton  – »wider den deutschen Geist« versündigt habe.224 Und für die Beschreibung der »Wirklichkeit ... in der Heimat«, die Matrosen-Aufstände in den deutschen Seehäfen und die revolutionären Erhebungen in den Großstädten sowie für die »roten Stoffetzen als Symbol des Aufruhrs«, hat Nerger nur Hass, Verachtung und einen geradezu krampfhaften Spott übrig: Triumphierend weiß er im Ausklang seiner Chronik noch von »einer gehörigen Tracht deutscher Prügel« für »rote Banditen«225 zu erzählen.

Diese Geschichtsklitterung und diese Hasstiraden waren jener Humus, auf dem der Nationalsozialismus in den Jahren der Weimarer Republik nur zu prächtig gedieh. In alldem fehlte nur noch eines: der explizite Antisemitismus. Den lieferte Nerger spätestens 1934 nach, und zwar bei seiner Vorstellung zum neuen Pastor der
Berlin-Friedenauer Gemeinde. Als eine Dame von ihm wissen wollte, ob auch »ein getaufter Jude Pfarrer werden könne«, beschied er sie, dass »diese Frage unbedingt zu bejahen sei«. Doch noch bevor sich Erstaunen über diese Äußerung eines Mannes regen konnte, der sein nationalsozialistisches Christentum bei derselben Gelegenheit dahingehend definierte, dass »ein deutscher Christ nichts anderes sei, als ein mit seinem deutschen Volke blutsmässig eng verbundener Christ«, fügte er dem sogleich hinzu: »Es sei aber eine ganz andere Frage, ob ein getaufter Jude auch deutscher Pfarrer sein könne.«226

Nergers ganze Haltung und Einstellung stimmten so vollkommen mit der nationalsozialistischen Ideologie überein, dass die Frage, ob er denn nun auch eingeschriebenes Mitglied der Partei und/oder der SA gewesen sei, völlig irrelevant ist – und es offenbar selbst für prominente Nazis war. Denn als endlich der Termin für Nergers offizielle Amtseinführung festgelegt wurde, geschah dies in Abstimmung mit dem damaligen Schöneberger NSDAP-Bürgermeister Oswald Schulz, der den ausdrücklichen Wunsch geäußert hatte, bei diesem feierlichen Akt anwesend zu sein.227 Und Schulz war nicht irgendwer! Ortsgruppenleiter der Friedenauer NSDAP gehörte er zu den Mitbegründern der dortigen SA, die schon lange vor 1933 Anschläge auf jüdische Einrichtungen verübte und die jüdische Bevölkerung des Bezirks terrorisierte. Dafür wurde er im Juli 1933 mit dem Posten eines Schöneberger Bürgermeisters belohnt, der gelobte, den Bezirk ›judenfrei‹ zu machen, und zu dessen ersten Amtshandlungen die Aufstellung einer Hitlerbüste, die Anbringung einer Gedenktafel für ›gefallene SA-Kämpfer‹ sowie die Ausschmückung des Bürgersaals im Rathaus mit Fresken des NS-Künstlers Erich Eichhorst zählten.



Kein glückliches Leben

Lässt man einmal all die Bestimmungen, Dekrete und Gesetze Revue passieren, die die Nationalsozialisten bereits in den ersten Wochen und Monaten ihrer Herrschaft erließen, um den jüdischen Staatsbürgern in jeder nur erdenklichen Weise das Leben schwer zu machen und sie zu demütigen, dann registriert man mit nicht geringem Erstaunen, dass einige der jüdischen Abiturienten von 1912 lange zögerten, ehe sie sich und ihre Familien in Sicherheit brachten. Alfred Brauer und Werner Lachmann vermochten offenbar nicht einmal die Ereignisse des Novemberpogroms 1938 dazu bewegen, ihre Heimat umgehend zu verlassen. Im Falle Brauers mussten engste Freunde mühsame und nachhaltige Überzeugungsarbeit leisten, ehe er begriff, dass ihm nur die Emigration das Leben retten konnte. Es war gerade einmal zweieinhalb Monate vor Beginn des Zweiten Weltkrieges, im Juni 1939, als er sich mit seiner noch jungen Familie »zur Überfahrt nach New York« einschiffte,228 Lachmann verließ die Heimat gar erst am 26. August in Richtung Palästina, nicht einmal eine Woche, bevor die Deutschen Polen überfielen.

Vermutlich ein Drittel der jüdischen Ex-Abiturienten, vier von zwölf, die 1933 noch am Leben waren, kamen hingegen direkt oder indirekt durch die Nationalsozialisten um. Walter Benjamin beging im September 1940 Selbstmord an der französisch-spanischen Grenze – auf der Flucht vor den braunen Schergen. Der unverheiratet gebliebene Wolfgang Brandt, der sein Dasein zuletzt als Zwangsarbeiter der Deutschen Waffen-und Munitionsfabrik in Berlin-Borsigwalde fristete, wurde am 28. März 1942 in den Osten deportiert, in das südöstlich von Lublin gelegene Transitghetto Piaski, wo sich seine Lebensspur verliert. Richard Salomon, in seiner letzten Lebenszeit ebenfalls Sklavenarbeiter, wurde im Dezember desselben Jahres nach Auschwitz gebracht und dort ermordet. Wann, wo und unter welchen Umständen Erich Katz starb, ließ sich zwar bis heute nicht ermitteln, doch darf davon ausgegangen werden, dass auch er die Jahre des faschistischen Terrors nicht überlebte. Denn er war der
erste unter seinen ehemaligen Klassenkameraden, der die ganze Härte und den Vernichtungswillen zu spüren bekam, die mit dem Jahr 1933 in Deutschland Einzug hielten.

Auf dem Klassenfoto von 1912 scheint Erich Robert Katz, wie er mit vollem standesamtlichen Namen hieß, zu fehlen. Doch ist wenigstens eine Einzelaufnahme von ihm als Student der Albert-Ludwigs-Universität in Freiburg i. Br. aus demselben Jahr überliefert. Darauf wirkt er ziemlich hochgewachsen. Doch der Schein trügt. Katz hatte kein Gardemaß. Er war, bei einem Gewicht von gut 60 Kilo, gerade einmal 1,66 Meter groß, hatte schwarzes Haar, braune Augen, ein ovales Gesicht mit mittelhoher Stirn sowie einen mäßig großen Mund und ein markant breites Kinn. Diese steckbriefartigen Details einer Personenbeschreibung stammen aus keinem Schul- oder Universitätsdokument, sondern sind den Akten eines Zuchthausinsassen entnommen. Denn der angesehene jüdische Rechtsanwalt und Notar war nach den Buchstaben geltenden Rechts straffällig geworden. Am 30. August 1933 hatte man ihn zusammen mit einem gewissen Robert Billion beim Verlassen seiner Wohnung am Berlin-Charlottenburger Kaiserdamm unter dem Vorwurf des illegalen Devisenschmuggels verhaftet und drei Monate später unter Auferlegung der Verfahrenskosten »wegen fortgesetzten Verbrechens gemäss § 36 der Devisenverordnung zu 10 Jahren Zuchthaus und zu 100 000 RM Geldstrafe, hilfsweise zu weiteren 100 Tagen Zuchthaus« verurteilt; außerdem wurden ihm »die bürgerlichen Ehrenrechte ... auf die Dauer von 10 Jahren aberkannt«.229

Die »Strafsache gegen Levy und Genossen« – Katz stand mit weiteren fünf Angeklagten vor den Schranken des Berliner Schöffengerichts  – illustriert anschaulich, mit welcher Schnelligkeit und Bereitwilligkeit der staatlich verordnete Antisemitismus von der deutschen Justiz angenommen wurde: wo nicht aus eigener Überzeugung der Richter und Staatsanwälte erwachsend, zumindest in vorauseilendem Gehorsam. Das lässt sich bereits am Strafmaß gegen Katz sowie der ganzen Interpretation der Tathergänge ablesen, aber auch an einigen unscheinbaren Details. Zwei Angeklagte, einer von ihnen
Katz, erhielten die Höchststrafe, die das Gesetz vorsah – freilich nur für besonders schwere Fälle. Da der im Verfahren zur Anwendung gekommene § 36 der Devisenverordnung keine näheren Erläuterungen über diese Schwere des Vergehens enthielt, würde gesunder juristischer Menschenverstand vermutlich bei dessen Bemessung der Summe des verschobenen Geldes Priorität zuerkennen. Nicht jedoch das Berliner Schöffengericht und nach ihm, in einer von Katz nicht von ungefähr »unter Beschränkung auf das Strafmass«230 angestrengten Berufungsverhandlung, die 4. Große Strafkammer des Berliner Landgerichts. Sie verurteilten einen im Übrigen vollauf geständigen Angeklagten wie einen Schwerverbrecher, so, als hätte er federführend Millionen illegal ins Ausland geschafft und sich dabei auch noch hemmungslos bereichert. Dabei warf ihm die Staatsanwaltschaft gerade einmal zwei vollendete Schiebungen und eine geplante vor, die durch seine Verhaftung ›in flagranti‹ (in flagrante delicto) vereitelt worden war. Und dass nicht Katz den Devisenschmuggel besorgte, für den ihm auch Geld (und Aktien) von einigen Kollegen, Freunden und Bekannten anvertraut worden war, sondern professionelle Schieber, hat das Gericht noch in die Urteilsbegründung geschrieben. Die Summe schließlich, um die es im Prozess ging, belief sich gerade einmal auf gut 17 000 Reichsmark. Das entsprach, zum Vergleich, in etwa den Jahreseinkünften eines besser verdienenden Rechtsanwalts und Notars. Dazu kamen weitere 25 000 Reichsmark, die die Kriminalpolizei bei der Festnahme von Katz und seinem Begleiter beschlagnahmte. So viel zum Sachverhalt.

Zweifelsohne sollte an Katz (wie auch an seinen jüdischen Mitangeklagten) ein Exempel statuiert werden. Und das geschah bereits ganz im Stile des berüchtigten Volksgerichtshofs, der erst ein Jahr später in Deutschland eingerichtet wurde: weniger durch eine zynische Prozessführung und besonders rabiate Behandlung der Angeklagten (worüber für gewöhnlich ohnehin nichts in schriftlichen Akten steht), als durch Forcierung, Verdrehung oder auch pure Erfindung von Tatbeständen und Fakten, Verniedlichung, Verharmlosung bzw. grundsätzliche Zurückweisung jedes in Frage kommenden
Strafmilderungsgrundes. Das begann schon bei der Rekonstruktion der Umstände, unter denen Katz mit einer Devisenschieberbande, »zu deren Mitgliedern Franzosen, russische Emigranten und auch Deutsche zählten«,231 in Kontakt gekommen war.

Wie alle jüdischen Juristen war Katz im April 1933 von den Nationalsozialisten zunächst aus allen Ämtern gejagt worden. Zwar stellte er umgehend einen Antrag auf Wiederzulassung zum Anwaltsberuf und Notariat, der am Ende sogar Erfolg hatte. Doch scheint er sich über seine berufliche und allgemeine Zukunft in Deutschland keine Illusionen gemacht zu haben. Denn noch bevor über seinen Fall entschieden war, reiste er nach Paris, um dortige Arbeitsmöglichkeiten und Partnerschaften zu sondieren. Da ihm und seinen Kollegen von der Anwaltssocietät Dr. Netter Dr. Wittgensteiner Dr. Erich Katz »infolge der Ariergesetzgebung« die Klientel weggebrochen sei, so stellte er diese Reise vor Gericht dar, habe er »mit ausländischen Korrespondenzanwälten Fühlung« gesucht, »um ein neues Arbeitsgebiet zu finden«.232 Im Verlauf des Aufenthaltes in der französischen Hauptstadt habe er dann auch, auf Drängen eines Bekannten, dem er zufällig in Paris begegnet sei, einige professionelle Devisenschmuggler kennengelernt.

Diese Darstellung mochten ihm die Richter nicht abnehmen, sondern interpretierten sie auf ihre ganz eigene Weise. Zunächst einmal bestritten sie generell, dass Katz aus seinem faktischen Berufsverbot eine finanzielle Notlage erwachsen sei. Mit beinahe höhnischen Untertönen heißt es diesbezüglich in der Urteilsbegründung: »Die wirtschaftliche Lage des Angeklagten mag sich zwar infolge der politischen Ereignisse verschlechtert haben; sie war aber durchaus nicht hoffnungslos«.233 Dann zogen sie aus dem bloßen Faktum des Zusammentreffens zwischen Katz und einigen Devisenschiebern – bei dem, wie selbst das Urteil konzediert, die Parteien noch keinerlei Geschäfte abschlossen – den absurden Schluss, Katz sei der »Hauptvertreter in Deutschland« einer internationalen Devisenschieberbande gewesen, die es »gegen Zahlung eines bestimmten Prozentsatzes  – in der Regel 15% – ... übernahm, ... jeden Geldbetrag in
beliebiger Höhe von Deutschland über die französische Grenze zu bringen«.234 Diese Deutung hatte den Vorteil, dass sie suggerierte, der Angeklagte habe sich am Ende nicht bloß der Dienste einer kriminellen Organisation bedient, sondern sogar zu deren Drahtziehern gehört. Zur Stützung dieses vage ins Spiel gebrachten Verdachts wurde ihm schlicht unterstellt, auch er habe, wie aus seiner »Handlungsweise« hervorgehe, »den Willen« gehabt, »jeden beliebigen Betrag ins Ausland zu schaffen«. Damit stand der entscheidende Vorwurf im Raum, der überhaupt erst die Anwendung der Höchststrafe rechtfertigen konnte. »Somit«, fährt die Urteilsbegründung fort, habe sich der Angeklagte nicht nur »fortgesetzt« (es ging, nota bene, um zwei vollendete und ein versuchtes Vergehen) gegen die Devisenbestimmungen vergangen, sondern vor allem »gewerbs-und gewohnheitsmässig gehandelt«, was letztlich noch die wiederholte Berufung »auf seine schlechte Vermögenslage« belege, aus der geschlossen werden dürfe, »dass es ihm auf eine Verdienstmöglichkeit... angekommen« sei. Aus diesen Gründen schätzte das Gericht sein Vergehen als »besonders verwerflich und gefährlich«235 ein.

Überflüssig zu erwähnen, dass die Rekonstruktion der Tathergänge, wie sie das Urteil enthält, in nichts diese Vermutungen, Unterstellungen und Schlüsse zu stützen vermag. Aber darauf kam es dem Gericht ohnehin nicht an. Man war weniger an der Wahrheitsfindung interessiert, als auf Abschreckung bzw. Einschüchterung bedacht, weshalb man auch keine Strafmilderungsgründe gelten ließ, nicht einmal die Geständigkeit des Angeklagten. Im Gegenteil! Alles wurde ihm zu seinen Ungunsten ausgelegt. Dass man dabei Katz’ Tätigkeit als erschwerenden Umstand wertete, leuchtet logisch und juristisch noch ein. Ein Rechtsanwalt ist auch ein »Organ der Rechtspflege«, an das man ebenso höhere Ansprüche stellen darf wie an einen Notar, der nach damaliger Definition ein Beamter war. Dass ihm aber seine Herkunft »aus einer alten angesehenen Juristenfamilie« zum Nachteil gereichte, ja sogar die Tatsache, dass er »sich als Frontsoldat ausgezeichnet«236 habe, das spottet jeder sachlich abwägenden, in die Urteilsfindung alle nicht nur gegen, sondern auch
für den Angeklagten sprechenden Faktoren einbeziehenden Rechtsprechung.

Als Erich Katz nach dem Urteil der Berufungsverhandlung ins Zuchthaus Brandenburg-Görden eingeliefert wurde, um dort eine Haftstrafe anzutreten, aus der er 1944 entlassen worden wäre, führte er, wie aus einem Verzeichnis der mitgebrachten eigenen Kleidungsstücke und sonstige Gegenstände hervorgeht, eine ganze Reihe von Büchern mit sich. Es handelte sich bei diesen Werken überwiegend um deutsch-englische sowie deutsch-französische Lehrlektüren und Wörterbücher; außerdem gehörten eine einbändige Geschichte der Juden, ein »illustriertes Buch der Patienzen«237 [sic!] sowie Senecas De vita beata in deutscher Übersetzung dazu. Dieses vielleicht nicht einmal ganz zufällige Beieinander unterschiedlichster Publikationen kann nicht treffender die Situation des Strafgefangenen Katz beschreiben, seine geheimen Wünsche und Träume wie auch Absichten und Vorsätze angesichts einer nicht erst mit der Verurteilung, sondern bereits unmittelbar mit dem Beginn der Nazi-Herrschaft eingetretenen, völlig veränderten neuen Lebenslage. Die Titel geben gewissermaßen die Stichworte dazu: Die Geschichte der Juden steht dabei für die einem deutschen Juden 1933 aufgezwungene Rückbesinnung auf seine Wurzeln, das Buch der Patiencen für den Strafgefangenen Erich Katz, der sich in Geduld üben muss, die zahlreichen fremdsprachigen Werke für die Hoffnung und Vorbereitung auf ein sei’s französisches, sei’s englisches oder amerikanisches Exil sowie Senecas Vom glückseligen Leben weniger für eine künftige Lebensführung und -philosophie als für etwas, das Katz kaum wirklich kennengelernt hat.

Ein glückliches Leben, das hatte er, Jahrgang 1893, vermutlich nur in seinen Kinder- und Jugendjahren, als er in behüteten Verhältnissen zunächst im fernen westpreußischen Marienburg, seinem Geburtsort, später, nach dem Umzug der Familie 1901, in Charlottenburg aufwuchs. Auf der Kaiser-Friedrich-Schule, die er ab der zweiten Vorschulklasse besuchte, ist er nie wirklich hervorgetreten. Für die Lehrer zählte er zu den »normal begabten ... Durchschnittsschülern«,
die »den Anforderungen« stets genügen, ohne je »durch besondere Leistungen«238 aufzufallen. Eine seiner großen Leidenschaften in der Jugend war offenbar die Musik, die sich einerseits in seinem Violinspiel äußerte – Katz war einer der wenigen Abiturienten des Jahres 1912, die ein Instrument erlernten – und andererseits in häufigen Konzert- wie Opernbesuchen, wobei die Werke Richard Wagners »den größten Eindruck«239 auf ihn machten. Schließlich war es Katz bereits in jungen Jahren vergönnt, Reisen ins In- und Ausland zu unternehmen.240 Eine dieser Fahrten führte ihn unmittelbar nach dem Abitur mit seinen Freunden Walter Benjamin und Franz Sachs durch Oberitalien, wo besonders Benjamin ihn als völlig launenlosen und überaus liebenswürdigen Begleiter kennen- und schätzen lernte.241 Mit ihm teilte er nicht nur die Art, Kunstwerke zu betrachten, sondern auch gewisse ästhetische Urteile. Und er konnte sich geradezu köstlich über einige skurrile Seiten amüsieren, die Katz ebenfalls offenbarte: Wenn er etwa »den Kampf mit seinem jeder Schilderung und jedem Gewichtsmaß spottenden ›Handkoffer‹« aufnahm, zu dessen näherer Beschreibung Benjamin das Wort vom »Quaderstein« einfiel, den Katz nur unter »Aufbietung aller Glieder und Kräfte schleppen, heben, herunternehmen«, aber »kaum 30 Schritte hintereinander«242 bewegen konnte.

Nachdem für Katz die blühendsten Jahre mit dem Jura-Studium (in Freiburg, München und Berlin) kaum begonnen hatten, brach der Erste Weltkrieg aus, der ihm wie seiner ganzen Generation jede weitere Jugend raubte. Katz zeichnete er fürs Leben, denn er kehrte als Schwerversehrter heim. Trotz der physischen Einschränkungen, die sich daraus ergaben, hat er es zu etwas gebracht. Sein Studium schloss er noch in den Kriegsjahren erfolgreich ab – gewissermaßen in der Zeit zwischen zwei Verwundungen. Nachdem er dann im Juni 1918 aus dem Heer entlassen worden war, absolvierte er seinen juristischen Vorbereitungsdienst in Werder a. d. Havel, Berlin und Charlottenburg. 1921 brachte er die große juristische Staatsprüfung hinter sich und wurde im selben Jahr an der Universität Halle-Wittenberg promoviert: mit dem Privileg des Frontkämpfers, der seine schriftliche
Arbeit – eine bei dem renommierten Juristen Julius von Gierke eingereichte Dissertation über Frachtrechtliche Kostbarkeiten – nachreichen durfte. In den Folgejahren war Erich Katz zunächst als Syndikus für eine Berliner Großbank tätig. Dann machte er sich selbständig und eröffnete mit zwei jüdischen Partnern (Oscar Netter und Arno Wittgensteiner, die später nach Palästina bzw. Australien emigrierten) eine Anwaltssocietät im Berliner Westen, in der Kronenstraße. 1929 wurde er schließlich noch zum Notar ernannt. Diese Karriere eines Mannes, der nach den schweren Schicksalsschlägen, die er durch den Ersten Weltkrieg erlitten hatte, nicht nur wieder auf die Beine gekommen war, sondern dessen beruflicher Werdegang stetig nach oben zeigte, wurde 1933 jäh unterbrochen.

Katz wurde, wie alle jüdischen Kollegen, von den Nationalsozialisten zunächst mit Vertretungsverbot belegt. Zwar gelang es dem ehemaligen Frontkämpfer als Rechtsanwalt an den Gerichten wieder zugelassen zu werden, ja, sogar sein Notariat erneut ausüben zu dürfen, was damals durchaus zu den Ausnahmen zählte. Doch er hatte längst die Zeichen an der Wand erkannt, sodass sein ›kriminelles‹ Vergehen einen Stellenwert gewinnt, der in seinem Prozess nicht ernsthaft erwogen oder gar unmissverständlich ausgesprochen wurde (woran weder das Gericht noch der Angeklagte ein Interesse hatten). Der Devisenschmuggel war nur Teil ganz gezielter Auswanderungs- bzw. Flucht-Vorbereitungen aus Deutschland, wofür die mit in die Haft genommenen, englisch- und französischsprachigen Bücher ein weiteres stichhaltiges Indiz darstellen. Denn natürlich hatte Katz diese Werke nicht erst bei Antritt seiner Strafe angeschafft. Schließlich zählte zu diesen Fluchtplänen auch der Paris-Besuch, in dessen Verlauf Katz mit seiner bereits im französischen Exil weilenden Ex-Gattin Lotte Hanna Vollmann zusammentraf, einer Tochter des weit über Berlin hinaus bekannten Sanitätsrates und langjährigen Herausgebers des »Deutschen Ärzteblattes« Sigmund Vollmann. Was ihm letztlich zum Verhängnis wurde, war wohl eine unglückliche Kombination aus Unbedachtheit und Sorglosigkeit (bei dem Versuch, Teile des eigenen Vermögens ins Ausland
zu schaffen), Zögern und Verantwortungsbewusstsein. Denn noch lebten Katz’ bereits betagte Eltern, der ehemalige Rechtsanwalt, Notar und Justizrat Siegfried Katz (1855–1935) und seine »schwer leidende« 243 Ehefrau Lucie Glass (1866–1937/38?), die der Sohn offenbar nicht einfach ihrem Schicksal überlassen wollte.

Welches Ende er dann selbst genommen hat, entzieht sich unserer Kenntnis. Die letzten überlieferten Notizen von ihm datieren aus dem Jahr 1936. Es handelt sich dabei um einen Brief, den er schon nicht mehr selbst geschrieben, sondern nur noch eigenhändig unterzeichnet hat. Er war in der Haft schwer erkrankt und auf 45 Kilo abgemagert. Man vermutete Krebs, weshalb man ihm nach langem Hin und Her gestattete, sich einer Operation außerhalb der Haftanstalt zu unterziehen – selbstverständlich auf eigene Kosten und bei einem jüdischen Arzt, wie es der herrschende Rassenwahn nurmehr vorsah. Im darauffolgenden Jahr ist dann noch einmal in der anstaltsinternen Korrespondenz des Zuchthauses Brandenburg-Görden von Katz die Rede, ohne dass allerdings ersichtlich wäre, wo er sich zu jenem Zeitpunkt aufhielt: ob (aufgrund einer langen Rekonvaleszenz) in ›Freiheit‹ oder in irgendeinem Gefängniskrankenhaus. Sollte er nicht bereits an den Folgen des Eingriffs gestorben sein, hätte Erich Katz gleichwohl keine Zukunft mehr im nationalsozialistischen Deutschland gehabt. Wie u. a. das Schicksal des Katz sicher bekannt gewesenen kommunistischen Arztes Georg Benjamin zeigt, wurden jüdische Häftlinge nach Verbüßung ihrer Strafe automatisch einem Konzentrationslager überstellt.


Fliehen oder auswandern?

Ob Katz’ ehemalige (jüdische) Klassenkameraden um sein Schicksal wussten? Und ihnen sein Fall eine Warnung war? Darauf deutet bislang nichts hin, kein Brief, keine Anspielung, kein Dokument ihrer schriftlichen Hinterlassenschaften. Für die meisten von ihnen waren weitere Warnungen auch gar nicht nötig. Sie hatten bereits nach den
ersten einschneidenden Maßnahmen und Ereignissen des Jahres 1933 begriffen, was ihnen unter dem nationalsozialistischen Regime blühte, sollten sie denn in Deutschland bleiben. Die Frage, die sich ihnen stellte, war nur: Sollten sie umgehend die Flucht ergreifen? Oder besonnener ans Werk gehen und gewissermaßen einen ›geordneten‹ Rückzug antreten, sprich: ihre Auswanderung betreiben, um so noch wichtige Dinge regeln zu können und auch nicht völlig mittellos ins Exil zu ziehen?

Als Katz im August 1933 verhaftet wurde, weilten mit Benjamin, Fraustädter, Grünberg, Simon und Strauss bereits fünf Abiturienten des Jahres 1912 im rettenden Ausland. Nur Benjamin hatte seiner Heimat Hals über Kopf den Rücken gekehrt und war schon Mitte März geflüchtet. Was hatte ihn veranlasst, derart überstürzt zu handeln? Was befürchtete er? Dass er festgenommen würde? Natürlich war er allein schon aufgrund seiner Herkunft bzw. seines Glaubensbekenntnisses gefährdet. Als Jude musste er jederzeit mit willkürlichen Übergriffen seitens des braunen Mobs rechnen. Auch existierten erwiesenermaßen vorbereitete schwarze Listen, nach denen die Nazis im Zuge des Reichstagsbrandes das Land mit einer nie dagewesenen Verhaftungswelle überzogen. Doch war er wirklich so exponiert und prominent, dass er annehmen musste, die Nationalsozialisten hätten ihn längst im Visier und würden ihn alsbald in ›Schutzhaft‹ nehmen? Die Atmosphäre, die in jenen Tagen und Wochen nicht nur in Berlin herrschte und Entscheidungen für diejenigen schwer machte, die aus dem einen oder anderen Grunde Befürchtungen hegten, hat der ehemalige Kaiser-Friedrich-Schüler Hans Sahl in der Nacherzählung seines eigenen Schicksals – er war ebenfalls schon im März 1933 aus Deutschland geflohen – so beschrieben: Ja, auch sein Name habe »auf einer schwarzen Liste« gestanden, das sei ihm jedenfalls von Leuten zugetragen worden, »die Zugang hatten zu den Stellen, wo« solche Verzeichnisse versteckt waren. Andererseits aber hätten die Gefährdeten ihre Lage nicht immer mit dem gebotenen Ernst betrachtet. Denn häufig sei ihnen das Ganze auch wieder nur wie eine Art Spiel vorgekommen. Damals, so
Sahl, hätten im ›Romanischen Café‹ immer ein paar Leute gesessen, die nicht wussten, ob sie fliehen sollten oder noch bleiben könnten. So sei er einmal dem Schauspieler und »großen Barrikadensänger« Ernst Busch »in der Drehtür« dieses Künstler- und Intellektuellentreffs am Kurfürstendamm begegnet: »er ging raus, ich ging rein, und er sagte: ›Mensch, du bist noch hier?‹ Das war die Stimmung. Man saß im Cafe, und dachte, wohin eigentlich? Fliehen, wie geht das überhaupt?«244 Diese Unsicherheit, was zu tun sei, und die Ungewissheit, was einen erwartete, spiegelt die Haltung fast aller jüdischer Abiturienten des Jahres 1912 wider. Wo die einen schon bald nach dem Reichstagsbrand und den Wahlen vom 5. März 1933, spätestens aber mit dem ›Judenboykott‹ vom 1. April und der Bücherverbrennung vom 10. Mai die Flucht ergriffen oder zumindest umgehend damit begannen, ihre legale Auswanderung zu betreiben, zögerten die anderen noch oder wollten zunächst gar nichts von derlei Dingen wissen.

Benjamin war im Grunde nur derjenige, der sich am frühesten zu einer Entscheidung durchrang. Sein Entschluss, Deutschland zu verlassen, fiel beinahe über Nacht. Nachdem er sich am 16. März 1933 die notwendigen Visa, ein Transitvisum für Belgien und ein (fünfmonatiges) Aufenthaltsvisum für Frankreich, besorgt und rasch noch 700 Reichsmark in französische Francs umgetauscht hatte, setzte er sich schon am darauffolgenden Tag in den nächsten Zug nach Paris.245 Als Jude und Andersdenkender fürchte er, »obwohl Dissident und keiner politischen Partei angehörig«, ernsthaft um seine »persönliche Freiheit«.246 Und dafür hatte er noch einige weitere gute Gründe. In seinem Metier als Essayist und Kritiker hatte er sich längst einen Namen gemacht. Und teils schon seit Jahren arbeitete er mit Presseorganen zusammen, die den Nazis besonders suspekt waren: wie etwa die liberale »Frankfurter Zeitung« oder auch die vom Kafka-Freund Willy Haas herausgegebene Wochenzeitschrift »Die literarische Welt«, in denen er zwischen 1925 und 1933 Dutzende, ja, Hunderte von Artikeln veröffentlicht hatte. Außerdem war er mit einer ganzen Reihe von Personen befreundet,
deren Namen auf den schwarzen Listen des Regimes ganz oben standen. Beispielsweise mit dem ehemaligen Intendanten des Berliner Rundfunks Hans Flesch, der schließlich im August 1933 ins Konzentrationslager Oranienburg verschleppt wurde. Oder auch mit dem Journalisten Siegfried Kracauer, der noch am frühen Morgen des 28. Februar den Ort des Brandattentates auf das deutsche Parlament besucht hatte, um bei der Gelegenheit in den tiefen politischen »Abgrund« zu blicken, den das zerstörte Symbol der Demokratie eröffnete, wie es in seinem geradezu prophetischen Bericht über die Ereignisse Rund um den Reichstag heißt.247 Dessen Erscheinen am 2. März 1933 in der »Frankfurter Zeitung« wartete der Verfasser gar nicht mehr ab, sondern floh umgehend aus Berlin. Wie auch der Schriftsteller Bertolt Brecht oder der Benjamin schon seit Jugendtagen bekannte Gründer des Malik-Verlages Wieland Herzfelde. Zu guter Letzt war Walter der Bruder des kommunistischen Arztes Georg Benjamin, der gemeinsam mit seiner Ehefrau, der Rechtsanwältin (und späteren Justizministerin der DDR) Hilde, geb. Lange, im Berliner Arbeiterviertel Wedding nicht nur sozial-, sondern auch kommunalpolitisch stark engagiert und noch am 12. März 1933 erneut zum Bezirksverordneten gewählt worden war. Aufgrund seiner politischen Aktivitäten wurde er von den Nationalsozialisten in Schutzhaft genommen und misshandelt. Das war am 12. April, knapp vier Wochen, nachdem sein Bruder Walter ins rettende Frankreich entkommen war. Dem Zeugnis seiner Ehefrau nach verdankte sich Georg Benjamins relativ späte Verhaftung einem bloßen Irrtum, denn der »Vordruck des Schutzhaftbefehls« habe eigentlich »die korrigierte Monatsangabe ›März‹« getragen.248 Die Hatz auf die gewählten kommunistischen Stadtverordneten hatte bereits unmittelbar nach dem Erlass des damaligen preußischen Innenministers Göring vom 20. März eingesetzt, der den KPD-Vertretern die Wahrnehmung ihres Mandats untersagte. Zunächst wurde Georg Benjamin für einige Tage ins Berliner »Polizeigefängnis am Alexanderplatz« 249 gebracht und von dort dann in die Haftanstalt Berlin-Plötzensee überwiesen. Im Herbst 1933 schließlich wurde er ins
berüchtigte Konzentrationslager Sonnenburg bei Küstrin gesteckt, eine »Folterhölle«, in der die Nazi-Wachmannschaften mit besonderer »Brutalität und Willkür«250 wüteten und die vor ihm bereits der Rechtsanwalt Hans Litten sowie die Publizisten Erich Mühsam und Carl von Ossietzky durchlitten hatten.




Mit seiner Flucht nach Paris ließ Benjamin schweren Herzens alle und alles hinter sich: nicht nur sein gesamtes Hab und Gut, sondern auch Freunde, Bekannte und Familienangehörige, und zwar nicht nur seinen Bruder oder seine kranke Schwester Dora. Selbst sein eigener Sohn, der 1918 geborene Stefan (Rafael), verblieb in Berlin, wo er zusammen mit seiner Mutter Dora Sophie Kellner, von der Benjamin seit 1930 geschieden war, die Familienvilla im Grunewald bewohnte. Zurück ließ er zudem engste Freunde wie den Lektor des Rowohlt-Verlages, Franz Hessel, mit dem er einst gemeinsam Marcel Prousts À la recherche du temps perdu übersetzt hatte. Schließlich verblieben Möbel und persönliche Gegenstände, private Papiere sowie vor allem die geliebte, wertvolle Bibliothek in seiner Geburtsstadt. Schwester, Sohn und Ex-Gattin folgten ihm in den nächsten Jahren ins Exil und überlebten die Nazi-Zeit. Sein Bruder hingegen mochte seiner unwirtlich gewordenen Heimat selbst nach seiner Entlassung aus dem KZ Sonnenburg nicht den Rücken kehren. Vielmehr nahm er seine politische Arbeit wieder auf, nunmehr illegal, und kam nach einer Denunziation 1936 ein zweites Mal in Haft, aus der er nicht mehr freikam. 1942 wurde Georg Benjamin im Vernichtungslager Mauthausen ermordet.

Im Gegensatz zu Benjamin schienen Werner Fraustädter, Hans Grünberg und Fritz Strauss besonnener, denn sie wählten den anderen Weg aus Deutschland heraus: den der (bis 1941 möglichen) legalen Auswanderung. Ein in vielerlei Hinsicht jedoch demütigender und in gewisser Hinsicht sogar risikoreicherer Weg, konnte doch niemand vorhersehen, was der nächste Tag an neuen, erschwerenden und bedrohlichen Bestimmungen für jüdische Staatsbürger mit sich bringen würde. Denn die Ex-Kameraden Benjamins waren kaum minder gefährdet. Strauss schon aufgrund seiner Mitgliedschaft (seit
1929) in der Sozialdemokratischen Partei, die dann am 22. Juni 1933 von den neuen Machthabern verboten wurde. Grünberg hingegen hatte bereits als junger Mann mit seiner Verweigerung des freiwilligen Kriegsdienstes 1914 beinahe ostentativ zum Ausdruck gebracht, wie distanziert er jeder ›nationalen Erhebung‹ gegenüberstand. Und dass dieses an sich unbedeutende Detail seiner Lebensgeschichte nicht in Vergessenheit geraten war, mag man der Tatsache entnehmen, dass die neuen Machthaber ihn noch fast zwanzig Jahre später dafür abstraften. Denn sie lehnten Grünbergs Antrag auf Wiederzulassung zur Anwaltschaft mit der absurden Begründung ab, er sei entgegen eigener Behauptung (und wie ein Blick in seinen Militärpass erweist: den Tatsachen zum Trotz) kein ehemaliger Frontkämpfer. Fraustädter schließlich hat zu keiner Zeit seines Lebens eine Mördergrube aus seinem politischen Herzen gemacht, das für eine demokratisch-sozialistische Republik schlug. Und das wird den Nationalsozialisten nur schwerlich entgangen sein, denn seine diesbezüglichen Überzeugungen und Sympathien waren keineswegs nur den gesellschaftskritischen Artikeln etwa der »Jüdischen Arbeiterstimme«, sondern ebenso den juristischen Fachpublikationen Fraustädters zu entnehmen. Im Übrigen schreckte er selbst bei Gericht nicht vor aufsehenerregenden politischen Aktionen zurück. So zuletzt im März 1932, als er zwei Mandanten vertrat, die »anlässlich eines Auflaufs« von zwei Berliner Schutzpolizisten »beleidigt«, bedroht und durch Hiebe »mit dem Gummiknüppel verletzt« worden waren und daraufhin Strafanzeige erstattet hatten und zugleich »Schadenersatz-Klage bezüglich der ... erlittenen Verletzungen erhoben«. Das Strafverfahren gegen die Beamten wurde »mangels Beweises« eingestellt, die Schadenersatz-Klage in erster Instanz abgewiesen und eine Berufung als »unzulässig verworfen«, weil »die Zahlung der ... erforderten Prozessgebühr nicht rechtzeitig« – nein, nicht eingegangen, sondern – »nachgewiesen« worden sei. Der Ausgang beider Verfahren empörte Fraustädter derart, dass er die beklagten Polizisten in einem Schriftsatz absichtlich als ›Strolche‹ und ›Rowdys‹ beschimpfte, um so einen Beleidigungsprozess gegen sich
herbeizuführen. Er hoffte, damit einen Skandal öffentlich machen zu können, der seines Erachtens darin bestand, dass die Angeklagten des Strafverfahrens einen Freispruch erlangt hatten, obwohl sie, wie auch die Prozessbeobachter der liberalen Presse meinten, durch »die Zeugenaussagen« erheblich belastet worden waren.251 Der Staat ließ sich seinerzeit nicht lange bitten, sondern eröffnete im August 1932 ein Verfahren gegen Fraustädter. Die Hauptverhandlung wurde jedoch aus unterschiedlichen Gründen immer wieder vertagt, bis man sie endlich für den 3. Oktober 1933 anberaumte. Zu diesem Zeitpunkt war Fraustädter glücklicherweise schon im sicheren Ausland, weshalb auch ein nur wenige Tage später erlassener Haftbefehl gegen ihn – wohlgemerkt für eine bloße Beleidigungsklage – nicht mehr vollstreckt werden konnte. Vermutlich hatte das schwebende Verfahren, das erst unter der neuen politischen Konstellation des Jahres 1933 zu einer wirklich ernst zu nehmenden Gefahr für ihn geworden war, seine Entscheidung auszuwandern nicht unwesentlich beeinflusst und beschleunigt. Denn was ihm geblüht hätte, wäre er denn vor Gericht gestellt worden, das kann sich jeder nur allzu lebhaft vorstellen, vor allem auch vor dem Hintergrund des Schicksals, das Fraustädters ehemaliger Klassenkamerad Erich Katz erlitten hatte.

Die legale Auswanderung hatte freilich auch den Vorteil, dass man ein wenig Zeit gewann, um u. a. noch wichtige persönliche wie familiäre Dinge zu ordnen und zu regeln, und schließlich nicht völlig mittellos in ein Exil zu gehen, das nur Zyniker ein freiwilliges nennen würden. Denn das geht aus den überlieferten Lebensdokumenten der jüdischen Ex-Abiturienten völlig unzweideutig hervor: Sie alle betrachteten Deutschland als ihre Heimat und fühlten sich ohne jede Einschränkung als Deutsche. Denn sie sprachen, dachten, empfanden und träumten deutsch, waren an Kant und Hegel, Goethe und Schiller, Hölderlin und Heine geschult und hatten im Ersten Weltkrieg ihre ›vaterländische Pflicht‹ erfüllt. Deshalb auch unterstrichen sie, als sie dazu genötigt wurden, ihre zum wiederholten Male in Zweifel gezogene deutsche Herkunft mit selbstbewussten Hinweisen auf die lange Ansässigkeit und Bodenständigkeit ihrer
Vorfahren in diesem Land. Ihre Familien seien »seit Generationen« in Deutschland »ansässig«, heißt es übereinstimmend in Dokumenten Fraustädters und Grünbergs, »in Mecklenburg ..., in der Provinz Hannover und Schaumburg-Lippe«252 (Fraustädter) bzw. »in Magdeburg« 253 (Grünberg). Und Richard Salomon fügte dem noch hinzu, dass seine »seit etwa 1735« nachweisbaren, ursprünglich aus dem pommerschen Körlin stammenden Ahnen »nur einmal den Wohnsitz gewechselt« hätten, was belege, in welch »hohem Masse bodenständig« seine Familie von jeher gewesen sei.254

Gleichwohl konnte 1933 niemand dieser Ex-Abiturienten ignorieren, was um sie herum geschah, was sie selbst und mit ihnen ihre engsten Familienangehörigen erlebten und erlitten. Denn es waren ja nicht allein die beruflichen Einschränkungen, die sie nach und nach erfuhren und die ihnen den wirtschaftlichen Boden unter den Füßen entzogen, sondern auch ganz gewöhnliche, scheinbar unbedeutende Dinge, die ihr tägliches Leben beeinträchtigten, bis es schließlich völlig unerträglich wurde. Die meisten von ihnen waren verheiratet und hatten heranwachsende Kinder. Wie konnten sie diesem Nachwuchs den schon im April 1933 ausgesprochenen Ausschluss aller Juden aus Turn- und Sportvereinen erklären? Oder das Zutrittsverbot zu öffentlichen Badeanstalten? Den unrühmlichen Anfang dazu machte das Strandbad Wannsee im August 1933, fünf Jahre später galt es dann für alle Berliner Badeanstalten und Schwimmbäder. Wie setzten sie den Kindern das Verschwinden ihrer jüdischen Lehrer an der Schule auseinander – im April waren alle Berliner Bezirksämter angewiesen worden, umgehend die jüdischen Lehrkräfte an Städtischen Schulen zu beurlauben –, die dann häufig von völlig unfähigen Dozenten ersetzt wurden? Er »lerne jetzt«, so schreibt der 16-jährige Schüler des humanistischen Grunewald-Gymnasiums Stefan Benjamin seinem Vater, »Französisch, leider aber bei einem ehemaligen Dorfschullehrer der es erst einmal für nötig hielt, uns den Unterschied zwischen Vokalen und Konsonanten zu erklären.«255 Und wie konnten Eltern ihre Kinder über Demütigungen hinwegtrösten, die mit der Einführung von Vererbungslehre und Rassenkunde als
Prüfungs-Fächer verbunden waren? Vor allem, wenn sie von zynischen Lehrern noch zusätzlich dadurch erniedrigt wurden, dass sie als lebende Anschauungsbeispiele dieser schwachsinnigen Theorien herhalten mussten? Und diese Auflistung von Maßnahmen und Ereignissen, die die jüdischen Familien bis ins Mark trafen, ließe sich unendlich fortsetzen. Selbstverständlich wünschten sie nichts sehnlicher, als dass es mit dieser täglich erfahrenen Unmenschlichkeit ein Ende haben möge.

Wie in allen nur denkbaren Fällen hatten die jüdischen Staatsbürger Nazi-Deutschlands auch für ihren Auswanderungsantrag eine Fülle von Papieren auszufüllen und einzureichen, Begründungen und Rechtfertigungen zu liefern sowie vor allem Gebühren und Steuern zu entrichten. Wie etwa den Unterlagen Werner Fraustädters zu entnehmen ist, die die Wirren der Zeit weitgehend unversehrt überstanden haben, waren dem Antrag auf Ausreiseerlaubnis u.a. beizufügen bzw. der Behörde vorzulegen: ein »Einreisesichtvermerk« des Staates, in den er zu emigrieren gedachte (Belgien), ein »Nachweis über Aufgabe seines Berufes als Rechtsanwalt«, ein »Nachweis über Aufgabe seiner Wohnung« (in der Motzstraße 14), eine »polizeiliche Dauerabmeldung« (nach Belgien) und ein »deutscher Ausreisesichtvermerk«; außerdem hatte er seine letzte Einkommenssteuererklärung (oder wie es seinerzeit hieß: »Einkommensteuer- und Krisensteuerbescheid«), inklusive einer Unbedenklichkeitsbescheinigung des Finanzamtes, dass »keine steuerlichen Bedenken gegen die Erteilung« einer Ausreisegenehmigung bestünden, sowie Bankunterlagen mit detaillierten Angaben über Kontoguthaben oder eventuelle andere geldwertige Depots beizubringen; schließlich war noch ein Fragebogen für Auswanderer auszufüllen, der zum wiederholten Male Auskunft über Steuer-, Einkommens- und Vermögensverhältnisse begehrte sowie über die Gründe der Auswanderung, über die Berufspläne im Ausland und, falls der Antragsteller beabsichtige, »einen anderen Beruf« als seinen bisherigen zu »ergreifen«, darüber, ob er »die nötigen Vorkenntnisse« dazu besitze und, bei positiver Antwort, »wann und wo« er »diese erworben« habe. Vor der endgültigen
Genehmigung des Antrages stand dann noch die Vorlage einer gültigen Fahrkarte.

Zweifellos hatte die legale Auswanderung den Vorteil, dass man einen guten Teil seiner persönlichen Gegenstände, einschließlich der Möbel, mitnehmen konnte – nicht aber sein gesamtes Hab und Gut. Denn was die Mitnahme von Bar- und ähnlichen Vermögen betraf, wandten die Behörden bereits bestehende Gesetze nicht nur restriktiv, sondern beinahe nach Gutdünken an. Um seine angestrebte neue Existenz »als Privatlehrer für deutsches und internationales Recht« in Belgien überhaupt auf ein solides Fundament stellen und seine Familie – Fraustädter war verheiratet und hatte zwei kleine Kinder  – über die erwartungsgemäß schwierige Anfangszeit bringen zu können, beantragte er, 10.000 Reichsmark mitnehmen zu dürfen. Genehmigt wurde ihm gut die Hälfte – von einer wohlgemerkt »Gemeinnützigen öffentlichen Auswanderungsberatungsstelle« in Berlin, die »einen Betrag von RM. 5500. – – fünftausendfünfhundert Reichsmark – für angemessen« hielt.

Jeder Ausreiseantrag der Abiturienten des Jahres 1912 sieht anders aus, was nicht zuletzt mit der nach und nach veränderten und vor allem verschärften Gesetzeslage zusammenhing, die es vor allem auf eines abgesehen hatte: die jüdischen Auswanderungswilligen um ein Maximum ihres Hab und Guts zu bringen – bis ihnen schließlich nur noch jene zehn Reichsmark blieben, die sie auf der Ausreise mit sich führen durften. Emblematisch in dieser Hinsicht ist der Fall Werner Lachmanns, der als letzter der Ex-Abiturienten auswanderte.

Lachmann stammte aus einem sehr vermögenden Elternhaus. Sein Vater besaß Grundstücke und Häuser in bester Berliner Lage, darunter jenen Wohnblock in der zentralen Kaiserin-Augusta-Straße (1935 in Admiral-von-Schröder-Straße umbenannt), in dem der Sohn bis zuletzt lebte. Darüber hinaus war Albert Lachmann Miteigentümer des einst weithin bekannten Warenhauses für Kinderbedarfs-Artikel Emma Bette, Bud & Lachmann in der Leipziger Straße. Seiner gehobenen sozialen Herkunft entsprach die Ausbildung
Werner Lachmanns. Auf den Besuch der öffentlichen Kaiser-Friedrich-Schule wurde er durch privaten Unterricht vorbereitet, der ihm von einem der Besten der Anstalt erteilt wurde: von Emanuel Wiedermann, einem bescheidenen, aber tüchtigen, bei Eltern wie Kollegen gleichermaßen beliebten Vorschullehrer der Anstalt, »der seine Schüler ... besonders gut vorbereitete«.256 Seinen späteren Lehrern galt Lachmann als »nicht sonderlich begabt« und ließ es darüber hinaus auch an Aufmerksamkeit und Fleiß mangeln. Trotzdem schaffte er es, »regelmässig versetzt« zu werden257 – bis zum Abitur, das er erst im Herbst 1912, also im zweiten Anlauf, bestand. Sein Interesse an der Schule war ohnehin ziemlich begrenzt. Lediglich der Mathematik und der Geschichte vermochte er etwas abzugewinnen: der Mathematik, weil es eine »exakte« Wissenschaft war, deren »Genauigkeit ... bei der Lösung von Konstruktionsaufgaben« ihn beeindruckte. Seine historischen Neigungen hingegen führte er hauptsächlich auf die stimulierende Lektüre der Werke Theodor Mommsens und Heinrich von Sybels zurück, auf deren Lebensbeschreibungen »großer Männer« von Hannibal und Alexander über Cäsar bis zu Friedrichs II. und Napoleon, die eine »große Wirkung« 258 auf ihn ausgeübt hätten, wie es noch in seinem Abiturs-Lebenslauf heißt. Nach der Reifeprüfung studierte Lachmann Medizin in München. Bei Beginn des Ersten Weltkrieges meldete er sich freiwillig und wurde zunächst als Rekrut zur Artillerie eingezogen. Nach seiner Grundausbildung tat er dann medizinischen Dienst, am Anfang als Sanitäts-Gefreiter, am Ende als Feldhilfsarzt.259 Nach der Entlassung aus dem Militärdienst nahm er sein Medizin-Studium wieder auf und schloss es 1920 in Berlin mit dem Staatsexamen (und gleichzeitiger Approbation) ab. Im darauffolgenden Jahr promovierte er dann noch bei dem Begründer der deutschen Blindenstudienanstalt, Emil Krückmann, und bei Wilhelm Meisner mit einer Arbeit über das Rundzellensarkom des Augenlides. Bis 1929 war Lachmann als Assistenz-Arzt einer privaten Augenklinik tätig, dann machte er sich selbständig und unterhielt zeitweilig sowohl eine Praxis in der Kaiserin-Augusta-Straße, als auch in der Frankfurter Allee. 1938 von
den Nationalsozialisten mit einem Verbot ärztlicher Berufsausübung belegt, arbeitete Lachmann noch bis zu seiner Auswanderung im August 1939 als »Krankenbehandler«. Es gelang ihm und seinen unmittelbaren Angehörigen – er war verheiratet und hatte zwei kleine Kinder  – wirklich im allerletzten Moment, noch aus Deutschland herauszukommen, nur wenige Tage vor Beginn des Zweiten Weltkrieges. Allerdings büßte die Familie bei dieser ganz legalen Auswanderung den letzten Rest ihres Hab und Guts ein. Denn im Moment ihrer Abreise lagerte das Umzugsgut noch bei einer Berliner Spedition und wurde nach Kriegsbeginn nicht mehr an seinen Bestimmungsort, Palästina, befördert. Im Zuge der 11. Verordnung zum Reichsbürgergesetz vom 25. November 1941 wurde es am Ende sogar von der Gestapo beschlagnahmt und der Vermögensverwertungs-Stelle des Oberfinanzpräsidenten Berlin-Brandenburg – sprich: dem Nazi-Staat – zugeführt.

Es werden keine Reichtümer mehr gewesen sein, die diesen »Posten Umzugsgut« bildeten: vielleicht einige medizinische Geräte, die Lachmann für die Wiederaufnahme seiner Arbeit als Augenarzt in Haifa gut hätte gebrauchen können, sowie Kleidung und ein paar bescheidene Möbel. Denn alles, was die Lachmanns sonst an Wertvollem besessen haben mögen, war ihnen von den Behörden längst auf ›ganz legale Weise‹ geraubt worden: Immobilien, Geld, wertvolle Bilder und Bücher, Schmuck bzw. sämtliche Gegenstände aus Gold, Silber, Platin oder Perlen.


Überleben muss gelernt sein

In seinen Lebenserinnerungen meinte Hans Sahl, »Überleben« im Exil sei »ein Beruf«, der »wie jeder andere« erlernt werden müsse.260 Denn Überleben, das war, wie er es an anderer Stelle poetisch zuspitzte, eine Gratwanderung zwischen Trieb und Vernunft, zwischen der Skylla, sein letztes Geld für einen Hilferuf, einen Bittbrief, auszugeben, mit der vagen Hoffnung, er würde erhört, und der Charybdis,
seinen Hungergefühlen nachzugeben und den letzten Groschen lieber in etwas Konkretes, etwa ein Stück Brot, zu investieren: »Ich ... überlegte, ob ich mir eine / Luftpostmarke kaufen sollte oder ein Stück Brot. / (Ein Hilferuf nach Übersee war schon seit langem / fällig.) ... / Ich ... besorgte mir die / Marke, schrieb den Brief und warf ihn an der Ecke in den / Kasten, der schon fast voll war – wird man ihn je leeren?«261

Einige der jüdischen Ex-Abiturienten, die Hitler-Deutschland nach 1933 verließen, lernten auf ihrer Flucht mehr als nur ein Exilland kennen. Benjamin trieb es, kaum dass er in Paris angekommen war, gleich weiter nach Spanien, auf die Insel Ibiza, wo er ein knappes halbes Jahr blieb, weil der Ort ungleich billiger war. Es entbehrt nicht der Ironie, dass er auf den Balearen von jener Vergangenheit wieder eingeholt wurde, der er gerade entflohen war. Er habe, so heißt es in einem Schreiben vom Juni 1933, bei seiner Ankunft einen unangenehmen »Typ villenbauender Kleinbürger« aus Deutschland vorgefunden, der wenigstens in und um San Antonio »ton- oder vielmehr skandalangebend zu werden« drohe und sich zu einem »nicht geringen Prozentsatz« aus »Nazis« zusammensetze.262 Doch selbst an seinem Wohnort in Ibiza war Benjamin vor dieser Gesellschaft nicht sicher. Zu seinen Nachbarn zählte er einen überaus »sympathischen Jungen«, der ihm gelegentlich sogar als »Sekretär« 263 zur Hand ging. Was er damals noch nicht wusste und erst Monate später erfuhr: Dieser liebenswürdige junge Mann namens Max(imilian) Verspohl (1909–1983), den er schon vom Vorjahr her, seinem ersten Ibiza-Aufenthalt, kannte, war »Scharführer in der S. S.«264 Vermutlich gehörte er zu jener Kolonne verdächtiger Deutscher, über die im Sommer 1933 ein alarmierender Artikel in der ibizenkischen Tageszeitung »Diario de Ibiza« erschien: »Seit einigen Monaten oder Wochen hält sich eine außerordentlich große Anzahl junger Deutscher auf Mallorca auf. Es handelt sich um junge Männer, keiner älter als fünfundzwanzig, die ... in kasernenartiger Ordnung leben. ... Beschäftigung der jungen Männer? ... Sie verbringen ihre ganze Zeit mit kollektiver Körperertüchtigung,
Fußmärschen über die Insel, erkunden die Gegend, ... hierbei vor allem die Küste. ... ›Was passiert‹, fragte uns [ein] Mallorquiner, ›wenn eines Tages ... die jungen Männer bestens bewaffnet auf die Straßen treten und ausschwärmen?‹«265

Der Zionist Werner Fraustädter wanderte im August 1933 nicht, wie es vielleicht nahe gelegen hätte, nach Palästina aus, sondern flüchtete sich zunächst ins benachbarte Belgien. Möglich, dass er seinerzeit eine Rückkehr nach Deutschland, sollten sich denn die politischen Verhältnisse grundlegend ändern, nicht ganz ausschließen wollte. Das würde auch seinen vorsorglichen Einspruch gegen die Löschung seines Namens in der Liste der in Berlin zugelassenen Rechtsanwälte, Anfang Januar 1934, erklären: »Gegen meine Löschung in der Liste der ... zugelassenen Rechtsanwälte lege ich ... Beschwerde ein mit dem Antrage: mich unverzüglich wiedereinzutragen.« Denn »ein Löschungsgrund« liege »nicht vor«. Auch sei »die Frist, innerhalb welcher Löschungen erfolgen durften, ... längst verstrichen«. Da sie also »den klaren Bestimmungen auch der jetzigen Gesetzgebung« widerspreche, sei sie unverzüglich »rückgängig zu machen«. Zugleich lege er gegen den Beamten, der für diesen »ungesetzlichen« Akt verantwortlich sei, »Beschwerde im Dienstaufsichtswege ein«.266 Die Nazi-Bürokraten ließen sich nicht einmal vom scharfen Ton des Fraustädterschen Schreibens beeindrucken. Sie verwiesen ungerührt auf den ausländischen Wohnsitz des Beschwerdeführers, der mit seiner Abmeldung aus Deutschland seinen Anwaltsberuf ›freiwillig‹ aufgegeben habe. Und im Übrigen sei nach wie vor ein gegen ihn erlassener Haftbefehl gültig. Nach knapp zwei Jahren verließ Fraustädter Belgien wieder. Vermutlich fühlte er sich dort nicht mehr so sicher wie noch zu Beginn seines Exils. Denn das überaus »fortschrittliche« Fremdenrecht im Nachbarstaat Deutschlands wurde, wie er schon 1934 in einem Artikel über Ausweisung und Asylschutz der Ausländer in Belgien feststellte, durch eine allmählich restriktiver werdende polizeiliche Praxis um einen Teil seiner »Wirkung« gebracht.267 Er emigrierte zusammen mit seiner Familie nach Palästina, wo es im Gegensatz zu den meisten
europäischen Staaten keine »Beschränkung der Berufsausübung für Ausländer« gab, »nicht einmal für solche, die keine Aufenthaltserlaubnis« besaßen.268 Dort schlug er sich in den ersten Jahren als Buchhalter privater Firmen durch. Dass er jedoch seine eigentliche Berufung stets im Rechtsanwaltsberuf sah (in den er schließlich auch zurückkehren sollte), ersieht man bereits daraus, dass er zu keiner Zeit aufhörte, juristische Fachartikel und Kommentare zu veröffentlichen.

Die zweifellos abenteuerlichsten Wege nahm die Flucht des Rechtsanwalts und Notars Hans Grünberg. Auch er lebte zunächst zwei Jahre in Belgien. Dann zog er weiter nach Spanien, wo er sich drei Jahre lang als Graphologe des »Istituto Psicotecnico de la Generalidad« in Barcelona mehr schlecht als recht durchs Leben schlug. Als seine Position am Psychotechnischen Institut nicht mehr hinreichte, den Lebensunterhalt seiner Familie zu bestreiten, verließ er das Land wieder – auf dem Höhepunkt des Bürgerkrieges, als sich die Niederlage der Republikaner und der Sieg der Franco-Faschisten bereits abzeichnete. Auch die Schweiz, in die er sich flüchten konnte, war für ihn nur eine weitere Zwischenstation. Er betrieb von dort aus, wie es in einem Brief vom Oktober 1938 heißt, seine »Auswanderung nach Australien«,269 gelangte aber tatsächlich (aus nicht mehr nachvollziehbaren Gründen) nach Chile, wo er bis zu seinem frühen Tod, 1953, in der Nähe der Hauptstadt Santiago, in Viña del Mar Valparaiso, lebte.
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Bild 14

Franz Simon, 1953



Keiner der ehemaligen Schüler der Kaiser-Friedrich-Schule hatte es leicht im Exil, unabhängig davon, in welches Land ihn das Schicksal verschlagen hatte. Am besten waren vielleicht noch Simon, Marcus und Brauer gestellt, denn für sie stand bereits vor ihrer Auswanderung aus Deutschland eine (universitäre) Stelle im Ausland bereit: für Simon in Oxford, für Marcus im brasilianischen Säo Paulo und für Brauer in Princeton. Insofern mag es keinen Verlusten geschuldet sein, wenn uns gerade von ihnen kaum wirkliche Klagebriefe über ihre ökonomische Lage im Exil überliefert sind. Benjamins Korrespondenz mit Freunden, Bekannten und Verwandten aus den Jahren 1933-1940 steckt hingegen voller Beschreibungen seines Elends und seiner Einsamkeit. Doch hatte er wenigstens geringe, mehr oder minder regelmäßige Einkünfte, zu denen sich häufig noch kleinere Geldgeschenke aus dem Freundeskreis gesellten. Wie es den übrigen ergangen sein mag, über deren Befinden sich die überlieferten Quellen ausschweigen, mag der Fall Alfred Cohns – zwar kein Kaiser-Friedrich-Abiturient, aber bis zur Einjährigen-Prüfung ehemaliger Klassenkamerad der Abiturienten von 1912 – illustrieren, der im April mit seiner Frau und zwei kleinen Töchtern nach Spanien emigrierte und dessen Briefe aus dieser Zeit, die er seinem Freund Benjamin schickte, ein wahres Katastrophen- und Verzweiflungs-Bulletin sind:



Bulletin eines elenden Emigrantendaseins

Aus Briefen Alfred Cohns, 1934–1938

Es hat sich hierfür mich noch absolut gar keine Existenzmöglichkeit ergeben ... Die äussere Ruhe und derfassadenhafte Anschein eines Bürgerlebens täuschen darüber hinweg, dass wir von Tag zu Tag unser kleines »Kapital« aufzehren, ohne eine Aussicht zu haben, was dann werden soll. Trotzdem hoffenwir natürlich, und jeder Tag bringt neue Beziehungen und neue Projekte. – Manchmal machen wir uns hier mit Hilfe der Dreigroschenplatte »Altes Deutschland« vor mit standhaften Versuchen, nicht sentimental zu werden.

(19.11.1934)

Man lebt hier beziehungslos zu Land und Leuten und wird dazu auch nie Zugang finden. – Ich

... trete eifrig weiter Wasser, ... um schliesslich ein Lebens-bezw. Existenzminimum herauszuschlagen. Siehe Stifters Briefe ...: »Wir Menschen plagen uns ab, um die Mittel zum Leben zu erwerben, nur das Leben lassen wir dann bleiben.«

(13.1.1935)

Leider können wir Dich zu uns nicht einladen, weil wir – mangels jeder anderen Verdienstmöglichkeit  – zwei Zimmer fest vermietet haben und in den beiden anderen zu viert hausen.

(27.2.1935)

Je mehr man merkt, dass man nicht mehr heimisch werden kann, desto bedeutsamer empfindet man die quasi Bruchstücke aus der alten Heimat will sagen des Lebens vor 1933 oder besser noch vor 1914.

(12.7.1935)

Die Erfolge meiner Tätigkeit stehen in grobem Missuerhältnis zu der aufgewandten Mühe, nur der Mut ist noch ungebrochen, und ich bin noch frei von jeglichen Depressionen.

(15.8.1935)

Alle Versuche, eine bescheidenste Einkommensquelle aufzuspüren, sind bisher gescheitert.

(15.3.1936)

... endlich ein Hoffnungsschimmer ... Es ist auch allerhöchste Zeit, denn das Durchhalten im luftleeren Raum hat auch einmal ein Ende.

(12.7.1936)

Ja, wir erleben Weltgeschichte, nun schon die soundsovielste seit 1914 ... Hier in Barcelona hat sich ... alles äusserlich einigermassen normalisiert, nur dass jede Möglichkeit, Geld zu verdienen abgeschnitten ist, und es ist eine besondere Ironie, dass nach 2 Jahren steter Bemühungen ... die Existenzfrage einer Lösung sehr nahe gerückt war. Da nicht abzusehen ist, welche Wendung die Ereignisse hier nehmen, haben wir vor einer Woche unsere Kinder allein nach Paris ...


geschickt ... Wir wollen die Stelle hier solange halten wie möglich, denn wenn wir fortgingen, so nur unter Zurücklassung all unserer Sachen und als Bettler. Und wo eine neue Existenzsuche anfangen? Ich sehe nirgends eine Möglichkeit. – ... hier [ist] die Lage keineswegs optimistisch... Wenn die Militärs siegen, müssten wir in jedem Falle fort, falls wir uns nicht der Gefahr aussetzen wollen, zwangsweise nach Deutschland transportiert zu werden, wie es in Ibiza, solange die Faschisten dort herrschten, einigen Emigranten passierte. Halten sich die Linken, so steht eine gefährliche interne Auseinandersetzung zwischen ihnen bevor ... Dazu das Gespenst der Intervention, denn auch Deutschlands und Italiens Sache wird hier geführt. Genug davon, vielleicht passiert ein Wunder.

(16.8.1936)

Wie Du siehst, verharren wir noch immer (aequam memento sozusagen) hier ... Wir haben drei Zimmer vermietet, und ich betreibe einen kleinen Verkauf von Bijouterien, ... sodass wir uns notdürftig über Wasser halten können. Um die Kinder mitzuernähren, würde es allerdings schon nicht mehr reichen.

(4.11.1936)

Das Leben fliesst ... so ... dahin ... Ja, wir sind nach wie vor hier, da wir uns immer noch schlecht und recht ernähren können ... um nicht die Nerven zu verlieren, haben wir ja damals die Kinder – für vier Wochen, nun ist es schon mehr als ein halbes Jahr – fortgegeben.

(14.2.1937)

Uns geht es wirtschaftlich jetzt endlich so, dass wir uns über Wasser halten können ... Und deswegen wanken und weichen wir auch nicht von der Stelle, was weniger ein Zeichen von Mut ist (denn es gehört sicherlich mehr Mut dazu, jetzt wieder ins nun endgültig Bodenlose zum zweitenmal zu emigrieren, wenn man genug Phantasie hat, sich das Schicksal, das dann auf einen wartet, vorzustellen) sondern ganz einfach das Vertrauen, dass sich hierdoch alles ... zum Guten wendet und ein faschistisches Spanien unmöglich ist.

(9.10.1937)

Im Augenblick liegt uns das Schicksal unserer Kinder ... am meisten auf dem Herzen ... Sie sind zur Zeit noch in der Schweiz, aber ihre Aufenthalterlaubnis läuft dort im April ab, ohne dass wir wissen, ob sie verlängert wird. – Wir bereiten hier den Transport von etwa 120 Kindern teils deutschen Flüchtlingskindern, teils spanisch-jüdischer Kinder vor, der in einigen Wochen abreisen soll. Ich habe sogar die Absicht, den Transport zu begleiten, und würde auf diese Weise meine Kinder nach zweijähriger Trennung wieder einmal sehen. – In diesen tollen Zeiten haben wir ja alle keinen Anspruch mehr auf die Erfüllung sehr normaler Wünsche und das Erreichen selbstverständlicher Ziele; in den verfluchten Interims, in denen wir seit 1914 unser Leben zubringen,
gibt es weder folgerichtige Abläufe noch logische Grundlagen für die alltäglichsten Entscheidungen. – Du kannst Dir kaum vorstellen, wie zernagt man ist, von Furcht, Hoffnung (denn auch diese zermürbt, wenn man sie immer wieder von neuem und trotz allem aufpflanzen muss) und all dem Schrecklichen, was täglich geschieht. Gottseidank haben wenigstens die Fliegerangriffe seit dem 30. Januar hier in Barcelona aufgehört, aber wie lange?

(26.2.38)

Unser Schicksal ... scheint sich doch nun endgültig in Frankreich abspielen zu wollen ... Trotzdem versuche ich, das Palästina-Zertifikat noch aufrecht zu erhalten, um mir auch diese Möglichkeit... zu sichern. ... wir müssen in diesem hoffnungslosen Zustand schon sehrfroh sein, dass man einen Strohhalm erwischt.

(14.7.38)270


Alfred Cohn fand diesen – einen ›französischen‹ – Strohhalm, an den er sich klammern konnte, und überlebte die Nazi-Zeit. Dennoch wurde er seines Lebens nicht mehr froh. Denn Opfer des nationalsozialistischen Terrors wurde schließlich seine älteste Tochter, Marianne Cohn.271 Als Mitglied der Resistance hatte sie Hunderte von jüdischen Kindern in die Schweiz gebracht und so gerettet. Auf einem dieser Transporte wurde sie jedoch kurz vor der Grenze aufgegriffen. Da sie die Kinder, die im Moment ihrer Verhaftung bei ihr waren, nicht ihrem Schicksal überlassen wollte (obwohl ihr Franzosen zur Flucht verhelfen wollten), wurde sie schließlich ermordet. Ihr Vater setzte dieser Tod derart zu, dass er am Ende, 1953, vor Gram starb.

Sein Freund aus frühesten Tagen, Walter Benjamin, brachte noch weniger Lebensmut bzw. Überlebenswillen auf. Nachdem er bei Kriegsausbruch zunächst in ein französisches Internierungslager kam, aus dem er nach gut zwei Monaten aufgrund der Intervention von Freunden wieder entlassen wurde, flüchtete er beim Einmarsch der deutschen Truppen in den Süden des Landes. Dort setzte er im September 1940 seinem Leben schließlich ein Ende. Bei dem Versuch, illegal die Grenze nach Spanien zu überschreiten und Lissabon zu erreichen, um sich von dort in die Vereinigten Staaten einzuschiffen, war er in Port Bou von spanischen Grenzern aufgegriffen
und an der Weiterfahrt gehindert worden. Aus einem gewissen Lebensüberdruss, vor allem aber auch, um sich der drohenden Auslieferung an die Deutschen zu entziehen, die mit seiner anschließenden Deportation in ein Konzentrationslager verbunden gewesen wäre, beging er in der Nacht vom 26. auf den 27. September 1940 Selbstmord, gut sieben Jahre nach dem Reichstagsbrand, der der unmittelbare Anlass für seine Flucht aus Deutschland gewesen war.


Vom Gutsbesitzersohn zum Sklavenarbeiter

Im Wissen um sein weiteres Schicksal ist man versucht, aus dem melancholisch-traurigen Blick Wolfgangs Brandts auf dem Klassenfoto von 1912 seine Vorahnung vom eigenen, tragischen Ende herauszulesen. Doch selbstverständlich ging er weder wissentlich noch willentlich in jenen schrecklichen Tod, den ihm die Nationalsozialisten schließlich bereiteten. Brandt ist einer von drei jüdischen Ex-Abiturienten, die es am Ende nicht mehr schafften, aus Hitler-Deutschland herauszukommen. Katz war daran durch seine für ihn unerwartete Verhaftung gehindert, Salomon hingegen erkrankte schwer, sodass er im entscheidenden Moment gar nicht fliehen konnte. Und Brandt? Vermutlich zögerte er zu lange.

Von kaum einem Abiturienten des Jahres 1912 sind derart viele Fotos überliefert wie von Brandt – und dennoch bleiben weite Strecken seiner Biographie von einem wohl nicht mehr zu lichtenden Dunkel umhüllt. Das betrifft vor allem die Jahre zwischen den beiden Weltkriegen. Im Sommer 1918, so viel ist sicher, befand er sich noch als Sanitätssoldat in Breslau. Davon zeugen zeitgenössische Aufnahmen, die ihn im Kreise einiger Kameraden auf dem Gelände des dortigen Freiburger Bahnhofs zeigen, inmitten umgestürzter und teils zerstörter Rotkreuz-Waggons. Wohin ihn das Schicksal danach verschlug, ob er zunächst noch im Schlesischen verblieb oder an einen anderen Ort gelangte, entzieht sich unserer Kenntnis. Die nächste Lebensspur bildet erst wieder ein Eintrag im »Jüdischen
Adressbuch für Groß-Berlin« aus dem Jahre 1931. Danach war er in der Charlottenburger Bleibtreustr. 40 gemeldet. Unter dieser Adresse befand sich, in einem der ornamentüberladenen Gründerzeitbauten, die elterliche Wohnung. Hatte er schon die vorhergehenden Jahre in Berlin verbracht? Oder war er erst im Zuge des Ablebens seines Vaters, 1930, an seinen letzten Vorkriegs-Wohnort zurückgekehrt? Und blieb er in Berlin? Erst mit Beginn der Nazi-Herrschaft geben die Quellen wieder ausführlicher Auskunft über Brandts Tun. 1934 trifft er Vorbereitungen für das Begräbnis seiner Mutter auf dem jüdischen Friedhof in Weißensee. Außerdem taucht sein Name jetzt häufiger in amtlichen Dokumenten auf. Nach der Emigration seiner beiden Schwestern – Margarete war im Oktober 1933, Elfriede Hanna im Mai 1935 nach Palästina ausgewandert – verwaltete der Sohn eines ehemals wohlhabenden Gutsbesitzers und Rentiers die Reste des Familienvermögens, die vor allem in einem vom Vater ererbten Grundstück in der Berlin-Lichtenberger Gürtelstraße bestanden, von dem er selbst ein Sechstel besaß. ›Verwalten‹ ist gleichwohl fast schon ein Euphemismus. Denn Wolfgang Brandt hatte bereits 1935 keinen ungehinderten Zugriff mehr auf das familiäre Hab und Gut, weder auf das eigene, noch auf das seiner Schwestern, deren »Generalbevollmächtigter«272 er war. Das belegt eines der wenigen eigenhändigen Dokumente, die sich von ihm erhalten haben. Es handelt sich dabei um ein Schreiben vom 28. Juli an den Präsidenten des Landesfinanzamtes Berlin, mit dem er die Behörde darum bittet, eine »grundsätzlich freigegebene« Geldsumme (es handelte sich gerade einmal um gut 200 Reichsmark) aus diesem Familienvermögen für »einen Ausbildungskurs in Kosmetik in der staatl. koncessionierten Lehranstalt Reichalda« inklusive der Anschaffung einiger »in diesem Berufe« nötigen »Apparate und Utensilien« verwenden zu dürfen.273 Wie das? Ein Mann, der nach allem, was sich über ihn ermitteln ließ, weder einen Offenbarungseid geleistet noch Steuerschulden hatte, zudem sogar noch über (einen bescheidenen) Immobilienbesitz verfügte, musste um die Erlaubnis nachsuchen, familiäre Ersparnisse anzugreifen?


Wolfgang Brandt wurde das frühe Opfer einer umfassenden und systematischen Ausplünderung deutscher Juden durch die deutschen Behörden, die zu diesem Zwecke zahllose neue Richtlinien erließen oder sich, wie vor allem in der Anfangszeit der Hitlerherrschaft, bereits bestehender Gesetze bedienten, die sie durch Änderungs- und Zusatzbestimmungen für diesen Raub ›auf ganz legalem Wege‹ zurechtstutzten. Die Mittel dazu gaben ihnen etwa die Vorschriften zur sogenannten »Reichsfluchtsteuer« an die Hand. Mit diesem bereits im Dezember 1931 erlassenen Gesetz hatte die damalige Regierung Brüning versucht, die zunehmende Kapital- und Steuerflucht aus Deutschland einzudämmen, die als unmittelbare Folge der (Welt-) Wirtschaftskrise nicht zuletzt ihren sozial- und wirtschaftspolitischen Spielraum einschränkte. Wer seinen Wohnsitz ins Ausland verlegte, wurde mit einer 25%igen Sondersteuer auf sein Vermögen belegt. Reichsfluchtsteuer und sonstige Maßnahmen gegen die Kapital- und Steuerflucht lautete der etwas merkwürdige offizielle Name, der eine Ortsveränderung über die Staatsgrenzen hinaus, aus welchen Gründen auch immer, offenbar nur als ›Flucht‹ deuten wollte. Betroffen waren von den neuen Bestimmungen unterschiedslos alle Auswanderungswilligen, d. h. sowohl diejenigen, die ihren Wohnort nur deshalb ins Ausland verlegten, weil sie dort ihr Geld sicherer wähnten – die Erinnerung an die nur wenige Jahre zurückliegende, verheerende Inflation war wohl noch allzu frisch – und/ oder geringere Steuern zahlen wollten, als auch solche Emigranten, deren wirtschaftliche Situation (Arbeitslosigkeit vor allem) sie zu diesem Schritt förmlich zwang. Das Gesetz erwies sich als abschreckend genug, um die Kapitalflucht aus Deutschland schon vor 1933 entscheidend einzudämmen. Dennoch setzten es die Nationalsozialisten nicht außer Kraft, sondern entwickelten es vielmehr zu einem der wirksamsten Mittel, den jüdischen Staatsbürgern noch den letzten Pfennig ihres Ersparten zu entwinden, selbst wenn sie gar nicht die Absicht hatten auszuwandern. Und dass es wirklich auch um solche Pfennigbeträge ging, illustriert der Fall Wolfgang Brandts anschaulicher als kaum ein zweiter.


Ein Meilenstein auf dem Weg zur Aneignung der gesamten Habe deutscher Juden waren bereits die ersten Zusatzbestimmungen zum »Reichsfluchtsteuer«-Gesetz aus dem Jahre 1934. Sie erweiterten die Befugnisse der Finanzämter in derart umfassender Weise, dass damit der Willkür Tür und Tor geöffnet war. Die Behörden konnten fortan bereits beim bloßen und nicht näher zu begründenden Verdacht, jemand spiele auch nur mit dem Gedanken auszuwandern, Hand auf dessen Vermögen in vorbeugender Absicht legen. Und wem unter den jüdischen Bürgern durfte ein Nazi-Bürokrat angesichts ihrer täglich unerträglicher werdenden Lebensbedingungen nicht unterstellen, sich wenigstens im Geheimen schon einmal mit Auswanderungsplänen getragen zu haben? Mit solcher Unterstellung aber hatte er zugleich schon die Handhabe, eine »Sicherheitsleistung« vom Opfer der ständigen Schikanen zu verlangen. Denn es stand allein im Ermessen des Beamten zu entscheiden, ob sie »erforderlich« sei, »um gegenwärtige oder zukünftige Ansprüche auf Reichsfluchtsteuer ... vor der Auswanderung ... zu sichern«. Unter ›zukünftige Ansprüche‹ fielen dabei auch solche, die noch gar nicht entstanden waren, sondern »deren zukünftige Entstehung« lediglich für möglich gehalten wurde. (Im Wortlaut des Gesetzes ist von »wahrscheinlich« die Rede, freilich ohne präzisere Fassung des Wortes.) Erteilte das Amt dann am Ende aller ›Überlegungen‹ einen »Sicherheitsbescheid«, so war dieser, wie das Änderungsgesetz von 1934 ausdrücklich festhält, »auch vorläufig vollstreckbar«,274 was so viel bedeutet wie: Eigentlich bedurfte es überhaupt keiner vorhergehenden ›Überlegungen‹. Und in der Praxis verfuhren die Bürokraten dementsprechend skrupellos. Um sich selbst kleinste Beträge und Vermögenswerte nicht entgehen zu lassen, erwirkten die Finanzämter bei den Banken Sperrvermerke für zahllose Konten deutscher Juden, sodass deren Inhaber oder Bevollmächtigte nur mit einer Genehmigung der Behörde an das eigene oder treuhänderisch verwaltete Geld herankamen.

Die überlieferten Dokumente geben keine Auskunft darüber, ob man Wolfgang Brandt am Ende das Geld für den Ausbildungskurs
bewilligte oder nicht. Ebenso wenig tragen sie zur Klärung der Frage bei, ob er seine Schulung zum Kosmetiker, die er für eine sinnvolle Ergänzung seiner beruflichen Tätigkeit als Masseur gehalten haben mag, nur in Hinsicht auf eine Verbesserung seiner Beschäftigungssituation in Deutschland anstrebte oder ob sich dahinter mehr oder minder konkrete Auswanderungspläne verbargen. Was hielt ihn eigentlich noch in Deutschland? Seine engsten Familienmitglieder waren entweder bereits verschieden (Vater und Mutter) oder längst im sicheren Exil (die beiden Schwestern). Für eine eigene Familie hatte der unverheiratet gebliebene Wolfgang Brandt auch nicht zu sorgen. Und zu guter Letzt muss es ihm schon Mitte der 1930er Jahre wirtschaftlich ziemlich schlecht gegangen sein, hatte er doch nicht einmal eine eigene Wohnung, sondern lebte zur Untermiete bei einem Friseur namens Alfred Obersky in der Wilmersdorferstraße. Dennoch blieb er, ob aus freien Stücken oder eher unfreiwillig, in Deutschland, womit ihm am Ende keine der noch folgenden Etappen systematischer Ausraubung der deutschen (und europäischen) Juden erspart blieb – bis hin zum Raub des letzten und kostbarsten Guts: dem seines nackten Lebens.

Mit Ablauf des Jahres 1938 erließen die Nationalsozialisten nach und nach Dekrete und Gesetze, mit denen die deutschen Juden zur »Pflichtarbeit« gezwungen wurden. Anfangs betrafen die neuen Verordnungen nur die Empfänger von Sozialleistungen, im darauffolgenden Jahr schon die arbeitslosen und 1940 schließlich alle »einsatzfähigen Juden«.275 Für die Erfassung und den Einsatz dieser Zwangsarbeiter richtete das Berliner Arbeitsamt eine »Zentrale Dienststelle für Juden« in der Fontanepromenade ein. Vermutlich hat auch Wolfgang Brandt diese ›Schikanepromenade‹276 durchlaufen, wie sie die Betroffenen aufgrund der demütigenden Behandlung, die sie dort erfuhren, rasch tauften, ehe er Transportarbeiter eines Rüstungsbetriebes wurde. Hier verdiente er »kaum 100. – M netto monatlich«.277 Das entsprach ziemlich genau der Hälfte dessen, was zur gleichen Zeit sein im französischen Exil lebender ehemaliger Klassenkamerad Walter Benjamin an regelmäßigen Monatseinkünften
hatte, der Nutznießer eines Stipendiums über 80 Dollar war und dennoch mehr schlecht als recht über die Runden kam. Brandt hat dann noch einmal, vermutlich nicht ganz freiwillig, die Arbeit gewechselt. In seinen letzten Lebensjahren war er »ungelernter«278 Zwangsarbeiter in der Deutschen Waffen- und Munitionsfabrik AG des Unternehmers Günther Quandt in Berlin-Borsigwalde, in jenen Gebäuden des Eichborndamms, die heute u.a. das Berliner Landesarchiv beherbergen.

Das Elend seiner ganzen Existenz in jenen Jahren ist an zahlreichen Details abzulesen: etwa an seinen häufigen Krankheiten wie der sich wiederholt einstellenden Furunkolosen, die zumindest ein Indiz für Mangelernährung sind; oder auch an seinen wechselnden Wohnadressen: von der Duisburger zog er in die Roscherstraße und von dort weiter in die Sybelstraße. Zumindest bei den zwei letztgenannten Anschriften handelte es sich um sogenannte ›Judenhäuser‹, d.h. um Wohnblocks bzw. Wohnungen, die ursprünglich deutschen Juden gehört hatten, deren Besitz ›arisiert‹ worden war und in die ausschließlich jüdische Mieter zwangs eingewiesen wurden. Wolfgang Brandt brachte es gar nicht mehr zum Herrn über eigene vier Wände, sondern blieb der Untermieter, der er schon 1935 war. Am Ende hatte er nicht einmal mehr ein eigenes »Zimmer, sondern nur« noch »ein eisernes Bett«, das »im Corridor«279 stand. Seine Lebensspur verliert sich dann endgültig, als er am 28. März 1942 in das südöstlich von Lublin gelegene Transitghetto Piaski deportiert wird. Entweder ist er schon aufgrund der dort herrschenden unsäglichen Lebensbedingungen verstorben oder er wurde – wahllose Erschießungen waren auch in Piaski an der Tagesordnung – von SS-Leuten einfach umgebracht oder in eines der nahegelegenen Vernichtungslager (Belzec, Sobibor oder Treblinka) weitergeschafft.

Wenige Tage bevor Wolfgang Brandt in den Osten ›abgeschoben‹ wurde, wie es beschönigend im Sprachgebrauch der Nationalsozialisten hieß, hatte er noch eine detaillierte Vermögensaufstellung einzureichen. Ihr war eine Erklärung beizufügen, mit der der
Unterzeichnete bestätigte, ihm sei bekannt, dass seine »Vermögenserklärung noch vor dem Abtransport« überprüft werde und dass er – welch’ Hohn angesichts der Tatsache, dass die Bürokraten selbstverständlich wussten, welches Schicksal den nach Osten deportierten deutschen Juden zugedacht war – bei unkorrekten Angaben »auf keine Nachsicht zu rechnen habe«.280 Anhand dieser Liste entwickelte die Berliner Finanzbehörde umgehend Aktivitäten, um sich auch noch die kümmerlichsten Vermögensreste der Brandtschen Hinterlassenschaft anzueignen. Für sein eisernes Feldbett, dessen Wert ursprünglich auf acht Reichsmark taxiert worden war, flossen schließlich 5,60 RM in die Kassen der Oberfinanzbehörde, die sich auch noch den ausstehenden Lohn der Deutschen Waffen- und Munitionsfabrik AG von 46,67 RM auszahlen ließ. Was schließlich die Immobilie in der Gürtelstraße betrifft, so schlafften es die Bürokraten offenbar nur, sich Brandts Sechstelbesitz davon überschreiben zu lassen.


Nur noch »ein Leben mit kurzfristiger Planung«

Der Berliner Richard Salomon stammte, worauf er stets mit Stolz verwies, aus einer angesehenen, zeitweilig wohl auch sehr wohlhabenden, vor allem aber alteingesessenen jüdischen Familie. Seine väterlichen Vorfahren waren bereits im 18. Jahrhundert, von Holland herkommend, nach Pommern eingewandert, wo sie sich in der Gegend um Körlin ansiedelten. Von dort zog dann die urgroßväterliche Familie »schon ... im Jahre 1833 ... nach Berlin«.281 Sein Vater Ernst Salomon (1860–1937) brachte es als »Importeur von Lammfellen für die Handschuhfabrikation«282 bereits lange vor dem Ersten Weltkrieg zu so beachtlichem Wohlstand, dass er es sich leisten konnte, seinen Sohn durch Privatunterricht auf die Kaiser-Friedrich-Schule vorbereiten zu lassen. Salomons Mutter, Marianne Bunzel (1867 bis 1942), war die Tochter eines »der angesehensten und verehrtesten Kaffeeimporteure« in Hamburg.283


Obwohl in seiner Jugend häufig krank, gehörte Richard Salomon doch »immer zu den Besten«284 seiner Klasse, weshalb er auch beim Abitur von der mündlichen Prüfung befreit wurde. Vermutlich hat er bereits in der Familie vielfache Anregungen erfahren, etwa durch seinen älteren und völlig »verlesenen«285 Bruder, den späteren Politologen und verantwortlichen Redakteur der sozialdemokratischen Zeitschrift »Die Gesellschaft«, Albert Salomon (1891–1966), der sein Abitur (1910) ebenfalls an der Kaiser-Friedrich-Schule ablegte; oder auch durch seine Tante, die weithin bekannte Sozialpolitikerin und Frauenrechtlerin Alice Salomon (1872–1948), zu der er zeitlebens ein gutes und enges Verhältnis gepflegt zu haben scheint. Und selbst sein durch Geschäftsreisen häufig abwesender Vater, den Worten seines Erstgeborenen Albert nach ein wahres »Sprachgenie«, 286 wird einen gewissen Einfluss auf die intellektuelle Entwicklung seines Sohnes Richard ausgeübt haben. Von wem, wenn nicht von ihm, sollte dessen besonderes Interesse sowohl für die antiken wie modernen Fremdsprachen ausgegangen sein, das noch Richard Salomons Abitur-Lebenslauf unterstreicht?

Richard Salomon trat noch 1932, knapp 48jährig, der Sozialdemokratischen Partei bei. Ob sich in diesem Schritt seine wahren politischen Überzeugungen wiederspiegelten oder ob es nur die Entscheidung eines ›Vernunftrepublikaners‹ war, der in einem Moment tiefster politischer Krise seinen Teil dazu beitragen wollte, dass die Weimarer Demokratie weder der revolutionären Linken noch dem braunen Mob ausgeliefert werde, ist heute nicht mehr zu entscheiden. Wie die meisten seiner Generation war auch Salomon in jungen Jahren gegen die nationalistischen Auswüchse des Kaiserreichs kaum gefeit. Als der Erste Weltkrieg ausbrach, meldete er sich natürlich »sofort« freiwillig. Und nachdem er bei der ersten Musterung aufgrund seiner Kurzsichtigkeit zunächst auf ein Jahr vom Militärdienst zurückgestellt worden war, eilte er schon nach zehn Monaten, »wiederum freiwillig«,287 erneut zu den Waffen. Dieses Mal mit Erfolg. Ebenso unaufgefordert meldete sich der aus dem Flachland Berlins stammende Salomon dann ausgerechnet zu
einer neugebildeten Gebirgskompanie, mit der er ins Feld zog. Hinter dieser steten Freiwilligkeit, mit der er sich selbst höchsten Anforderungen aussetzte, stand natürlich auch der Wunsch, allen zu beweisen, dass er, der Jude Richard Salomon, ein ›guter Deutscher‹ sei, dass es ihm weder an Pflichtbewusstsein und Opferbereitschaft, noch an wahrer patriotischer Gesinnung mangele. Für das ›Vaterland‹ gab er schließlich seine Gesundheit. Bei Gebirgskämpfen in Rumänien, so heißt es noch in einem Rückblick aus dem Jahre 1933 auf diese Zeit, in deren Verlauf seine lediglich mit »Sturmgepäck« ausgerüstete Einheit »mehrere Wochen lang in Höhen von 1 500 bis 2000 m nachts im Freien biwakieren« musste, habe er sich schwerste Erfrierungen zugezogen, unter deren Folgen er »noch jetzt stark zu leiden« habe.288 Trotz solcher Erfahrungen sucht man in der literarischen Hinterlassenschaft Salomons (im Gegensatz beispielsweise zu der seines ehemaligen Mitabiturienten Werner Fraustädter) vergebens nach Äußerungen, die wenigstens im Nachhinein ein vernichtendes Urteil über diesen Krieg fällten. Wo immer er auf diese Jahre zu sprechen kommt, geschieht das sogar mit einem gewissen Hang zu emphatischen Überzeichnungen, die heutige Leser eher befremden. So etwa bezeichnet er selbst in der Dissertation (wahrlich nicht der geeignetste Ort für derlei Ausdrucksleidenschaft, die kaum etwas mit dem wissenschaftlichen Thema zu tun hat) seine Generation als das »heute lebende Geschlecht, das berufen war, diesen furchtbarsten aller Kriege auszukämpfen«;289 und der Krieg selbst scheint ihm noch 1923 vor allem ein »Kampf gegen die Welt, der die ganze Mannheit forderte«. Dennoch stellen diese Äußerungen keine nostalgischen Beschwörungen vergangener Zeiten dar! Salomon sah durchaus, dass sich das Rad der Geschichte nicht mehr zurückdrehen ließ: Das »aus den alten Bahnen geworfene Leben« strebe nunmehr »in neue Richtungen«,290 heißt es ebenso in seiner Dissertation. Und weiter, dass sich niemand dieser Erkenntnis verschließen könne, sondern vielmehr die notwendigen Konsequenzen daraus zu ziehen habe: Das Maß, in dem seine Generation vom Kriegserlebnis »durchrüttelt« worden sei, verbiete es geradezu,
die Vergangenheit mit einem »lediglich historischen Interesse« zu betrachten, alles was den »auch ... erlebensfähigsten Menschen« in diesen Zeiten in einem »gigantischen Ausmass des gegenwärtigen Geschehens« erfülle, stehe und erlebe er »in seiner Beziehung zum Jetzt«.291 Zugegeben, das hätte man auch anders, unmissverständlicher zum Ausdruck bringen können. Aber warum sollte der deutsche Jude Richard Salomon den Erfolg seiner Promotion durch unbedachte, weil eindeutige Äußerungen aufs Spiel setzen? Bekanntermaßen waren Republikfeindlichkeit und Antisemitismus in der deutschen Professorenschaft durchaus verbreitet.

Seine Überzeugung, dass ihm als guten Deutschen, der auch seinen »Beruf stets in einwandfreier und makelloser Weise ausgeübt«292 habe, nur ein Unrecht widerfahre, das aus der Welt zu schaffen sei, war eines der Motive, warum Salomon in der Anfangszeit der nationalsozialistischen Diktatur eine Emigration (oder gar Flucht) überhaupt nicht in Erwägung zog. Und das umso weniger, als er mit seinem Einspruch gegen das Vertretungsverbot als Rechtsanwalt als ehemaliger Frontkämpfer schließlich Erfolg hatte. Ja, er durfte sogar wieder als Notar tätig werden, was damals bereits zu den Ausnahmen zählte. Im Übrigen glaubte er sich derlei Gedanken auch gar nicht erlauben zu dürfen, hatte er doch für eine Familie zu sorgen, und zwar nicht nur für seine Ehefrau und das gemeinsame, noch nicht einmal fünfjährige Kind, sondern auch für seine betagten Eltern. Denn sein Vater hatte Anfang 1931 »sein gesamtes Vermögen ... verloren« und sein Bruder war aufgrund schwerer Erkrankung, er hatte Kinderlähmung, nicht in der Lage, zum Unterhalt der Eltern beizutragen, »so dass die Unterhaltspflicht allein«293 auf seinen Schultern lastete. Er durfte sich also in gewissem Sinne auch für unentbehrlich in Deutschland halten, zumal er sich um alle familiären Dinge kümmerte: um die treuhänderische Verwaltung der zurückgelassenen Vermögenswerte seiner Schwägerin ebenso wie um die Aufrechterhaltung der Kontakte eines Familien- und Freundeskreises, der nicht zuletzt »durch die Emigration« immer weiter »auseinandergerissen« 294 wurde.


Das Gefühl der Unentbehrlichkeit ließ ihn freilich nicht die Dinge ignorieren, die um ihn herum passierten und sein eigenes Leben im Kern betrafen. Er führe, »wie die meisten«, ein »sehr zurückgezogenes« Leben, ohne »Theater u. Konzerte«, aber wenigstens sei er gesund, heißt es bereits in einem der ersten Schreiben an seinen in Amerika lebenden Bruder. Von seiner »beruflichen Lage« könne man Ähnliches nicht ohne Weiteres behaupten. Es gebe »überhaupt wenig Prozesse«, doch für ihn und seinesgleichen »aus bekannten Gründen« noch viel weniger, womit er auf das Verbot jüdischer Rechtsanwälte anspielte, andere als jüdische Mandanten vor Gericht zu vertreten. »Nur das Notariat« werfe noch so viel ab, dass er finanziell wenigstens über die Runden komme. Freilich sei »gar nicht [zu] übersehen, wie es weiter wird«, und das betreffe nicht nur seine berufliche, sondern seine »ganze augenblickliche Lage«. Insofern führe er »ein Leben mit kurzfristiger Planung«, woran er »sich erst gewöhnen« müsse.295 Es dürften solche und ähnliche Nachrichten gewesen sein, die Albert Salomon veranlassten, seinen Bruder dazu zu drängen, eine Auswanderung zumindest in Erwägung zu ziehen. Er lud ihn deshalb nach Amerika ein, damit er sich auch ein eigenes Bild vom Land machen könne. Richard reagierte eher ausweichend auf diesen Vorschlag und ließ dabei vor allem eine gewisse Unentschlossenheit und Zukunftsangst auf seiner Seite erkennen. Er dankte seinem Bruder herzlich dafür, dass er sogar die Kosten für die Überfahrt übernehmen wollte, aber er sah »keinen sachlichen Sinn« in der Reise. Auf bloße Hoffnungen hin wollte er sich nicht in dieses Abenteuer stürzen. »Sich drüben 3 Wochen hinzusetzen und zu warten, ob man irgendwohin gerufen« werde, das schien ihm dann doch eine zu vage Aussicht. Schließlich hatte er in Deutschland »in der Praxis noch etwas, wenn auch wenig, zu tun« und wollte »dies nicht durch 4-wöchige Abwesenheit auch noch riskieren«, ohne »konkretes Projekt«. Und außerdem sei es »mit den Engagement’s drüben ... doch ... überhaupt eine problematische Angelegenheit. Plötzlich« sitze »man mal wieder vor der Tür!«296 Die hierauf noch folgende Korrespondenz der Brüder ist vor allem von Richards Unentschlossenheit
gekennzeichnet, von einem steten Hin und Her bzw ›Ja ..., aber ...‹ – bis es schließlich zu spät für ihn war. Noch mit Ablauf des Jahres 1936 erkrankte er. Er sei »nervenmässig ... nicht ... auf der Höhe«,297 ließ er Albert zunächst, im Oktober des Jahres, wissen. Im Dezember informierte er seinen Bruder dann noch selbst von seiner anhaltenden Unentschiedenheit »wegen eines evt. Umzuges« – die anhielt, obwohl »die Praxis« zu diesem Zeitpunkt bereits »am Ende« war.298 Alle folgenden Briefe mit Nachrichten über sein Ergehen sind dann schon von seiner Ehefrau geschrieben. Richard Salomon selbst war dazu nicht mehr in der Lage. Sein Gesundheitszustand verschlechterte sich so rapide, dass er schließlich in eine Nervenheilanstalt eingeliefert werden musste. Seine Frau, gezwungen wichtige Überlebensentscheidungen zu treffen (zumal nach den Ereignissen des Novemberpogroms 1938), schickte zunächst ihre Tochter mit einem sogenannten Kindertransport nach Großbritannien. Dann erst und nachdem sie sich vom völlig hoffnungslosen Zustand ihres Ehemannes überzeugt hatte, folgte sie schweren Herzens ihrer Tochter nach England. Ihre ganze Verzweiflung über eine ausweglose Situation fasste sie in dem Satz zusammen: »Über Richard’s Schicksal darf ich gar nicht nachdenken, was soll nur aus ihm hier allein u. ohne Geld werden!«299 Den Erinnerungen seiner Nichte nach zu schließen, hat sich Richard Salomon offenbar völlig unerwartet noch einmal erholt. Denkbar ist aber auch, dass sich sein Zustand gar nicht wesentlich gebessert hatte, sondern dass enge Freunde ihn lediglich aus der Heilanstalt geholt hatten, um ihn dadurch dem Zugriff der Nationalsozialisten zu entziehen. Denn die hatten im Jahr 1939 begonnen, systematisch Psychiatrie-Patienten und behinderte Menschen zu ermorden. Es war nur eine Rettung auf Zeit, denn im Dezember 1942 wurde auch Salomon nach Auschwitz deportiert.

Juden in Berlin 1933–1945

1933 lebten mindestens 160 000 Bürger jüdischer Herkunft oder jüdischen Glaubens in Berlin. Damit machten sie rund 3,8% der Gesamtbevölkerung der Stadt aus. Über drei Viertel von ihnen (77,6%) wohnte in den zentralen und wohlhabenderen Stadtteilen Charlottenburg, Wilmersdorf,
Berlin-Mitte, Prenzlauer Berg, Schöneberg und Tiergarten, wobei in Charlottenburg und Wilmersdorf mit 27 013 (16,8% der Gesamtbevölkerung des Stadtteiles) bzw. 26 607 (15,2%) die meisten jüdischen Bürger lebten.

Schätzungen zufolge verließen zwischen dem Beginn der nationalsozialistischen Herrschaft, 1933, und dem endgültigen Auswanderungsverbot im Oktober 1941 260 – 275 000 jüdische Bewohner Deutschland. Rund 37 000 waren es bereits im ersten Jahr der Diktatur. In der Folgezeit bewegte sich diese Zahl der Emigranten bzw. der – was den Tatbestand wohl besser trifft – Flüchtlinge jeweils zwischen 21 000 und 25 000. Im Jahr der ›Kristallnacht‹, 1938, wuchs sie dann erneut auf 33 000 bis 40 000 an. Im darauffolgenden Jahr fand schließlich ein wahrer Exodus statt, als etwa 75–80 000 jüdische Bewohner ihrer wenig gastlich gewordenen Heimat den Rücken kehrten. Biszum Oktober 1941 schätzt man die Zahl derjenigen, die sich gewissermaßen ›eine Minute vor zwölf‹ vor dem sicheren Tod retteten, noch auf ca. 23 000.

In Berlin, wo vor Anbruch des ›Tausendjährigen Reiches‹ rund ein Drittel aller deutschen Juden lebte, führte diese Massenflucht bereits 1939 zur Halbierung der jüdischen Bevölkerung (ca. 82 800), und 1941 waren es nur noch rund 66 000.

insgesamt 35 738 Berliner Juden wurden von den Nationalsozialisten in die östlichen Ghettos, Konzentrations- und Vernichtungslager deportiert, 14 979 davon in so genannten Alterstransporten, die in der Mehrzahl zunächst ins Konzentrationslager Theresienstadt führten. Nur 11% der Deportierten überlebte die Torturen des Transports in Viehwaggons, die täglichen Quälereien in den Ghettos, den Hunger, die Sklavenarbeit sowie die ›Sonderbehandlung‹ (wie die Nazis camouflierend den systematischen Mord derjüdischen Bevölkerung Europas nannten) in den Lagern Auschwitz-Birkenau, Belzec, Majdanek, Sobibor und Treblinka.

Bei Kriegsende, im Mai 1945, lebten noch ca. 7000 Juden in Berlin.300



Vom Privatbrief zum ›Persilschein‹

Als mit der Kapitulationsunterzeichnung der Hitler-Generäle am 8. Mai 1945 die Waffen in Deutschland und Europa endgültig schwiegen, lebte kein einziger der ehemaligen Charlottenburger Abiturienten mehr in Berlin. Die aufgrund ihrer jüdischen Herkunft Bedrohtesten unter ihnen hatten schließlich weit weg vom Mordfuror der Nazis Zuflucht gefunden: in Palästina (Fraustädter, Lachmann und Strauss), in den Vereinigten Staaten (Brauer), in Südafrika
(Sachs), in Brasilien (Marcus) und Chile (Grünberg). Nur Franz Simon war in Europa geblieben und hatte die Schreckenszeit in Großbritannien überlebt, wo ihm im Gegensatz zu den meisten Deutschland-Flüchtlingen die Internierung erspart blieb. Vier Ex-Abiturienten kamen während des ›Dritten Reiches‹ um: Benjamin, Brandt, Katz und Salomon. Während sich die Lebensspuren Buschmanns bereits in den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg verlieren, reichen sie im Falle Schochs wenigstens bis 1943: Dem Berliner Adressbuch zufolge war er damals noch immer in Schöneberg, in der Innsbrucker Straße, wohnhaft. Sein Arztkollege Kränz hingegen befand sich in den Wochen nach Kriegsende mit seinen Angehörigen auf der Flucht vom Osten in den Westen Deutschlands, um seine zweite, noch »junge Familie nicht in die Hände« der »Sowjets« fallen zu lassen.301 Der protestantische Pastor Nerger, schließlich, erlebte den »Zusammenbruch«302 im thüringischen Saalfeld. Der einzige unter den Abiturienten des Jahres 1912, der sich 1945 wenigstens noch im Großraum Berlin aufhielt, war Alfred Faeke. Er war nach dem Tod des Vaters, 1933, gemeinsam mit der Mutter nach Falkensee gezogen, an einen Ort, von dem aus er das Amtsgericht Spandau, seine Arbeitsstelle der letzten zwölf Jahre, rasch und bequem erreichen konnte.

Das Spandauer Gericht hatte freilich schon mit Beginn der ›Schlacht um Berlin‹ im April 1945 jegliche Tätigkeit eingestellt. In diesen letzten, Wochen des Nazi-Regimes diente Faeke, obwohl Schwerversehrter des Ersten Weltkriegs, noch als »einfacher Volkssturm-Mann« und schob »Brückenwache und Küchendienst beim Forsthaus«303 in Brieselang, einem unweit seiner Wohnstätte gelegenen, idyllischen Ort, der schon in Fontanes Wanderungen durch die Mark Brandenburg beschrieben wird. Als er dann »Mitte Juni 1945, ... bei Wiederinbetriebsetzung des Amtsgerichts Spandau«, erneut seine Tätigkeit im dortigen Grundbuch- und Nachlassamt aufnehmen wollte, wurde ihm wie allen übrigen, nunmehr ehemaligen NSDAP-Mitgliedern seine Entlassung eröffnet, die in der bloß mündlichen Mitteilung bestand, er würde »nicht wieder eingestellt«.
Der Verlust des Arbeitsplatzes traf Faeke besonders hart, da er in seiner Erwerbstätigkeit erheblich eingeschränkt war: Infolge seiner schweren Kriegsverletzungen war er »nur für leichte sitzende« Verrichtungen geeignet,304 Umso nachhaltiger bemühte er sich daher, wieder zu Amt und Würden zu kommen. Dem standen jedoch zunächst einige fast unüberwindliche Hindernisse entgegen.

Bereits auf der Potsdamer Konferenz vom Sommer 1945 hatten die alliierten Sieger über das nationalsozialistische Deutschland ihrer Absicht Ausdruck verliehen, die deutsche (und österreichische) Gesellschaft nachhaltig von Nazi-Elementen zu säubern. Dieser Willenserklärung folgten alsbald Taten in Form von Direktiven, Erlassen und Gesetzen wie dem vom 5. März 1946 »zur Befreiung von Nationalsozialismus und Militarismus«. Mit diesen Maßnahmen wurde der Versuch einer systematischen und umfassenden ›Denazifizierung‹ (wie es anfangs noch im offiziellen Sprachgebrauch hieß) von Politik und Verwaltung, Justiz und Polizei, Presse, Finanz und Wirtschaft, Kultur, Schule und Universität unternommen, mit der die politischen Biographien großer Teile der Bevölkerung in den vier Besatzungszonen ausgeleuchtet wurden. Wer etwa in den Staatsdienst zurückkehren wollte, aus dem alle irgendwie in den NS-Staat verwickelten Beamten unmittelbar nach Kriegsende entlassen worden waren, hatte zunächst in schriftlicher Form zu seinem beruflichen und persönlichen Werdegang in den Jahren zwischen 1933 und 1945 Stellung zu beziehen. Der dazu auszufüllende Fragebogen des »Military Government of Germany«, den Ernst von Salomon 1951 zu einem äußerst erfolgreichen autobiographischen Roman gestaltete,305 zählte 131 Fragen, u.a. zu Ausbildung und Beruf, zu politischen Aktivitäten während des ›Dritten Reiches‹ sowie zu Einkommen und Vermögen. Außerdem waren die Antragsteller gehalten, neben persönlichen Dokumenten auch entlastende Leumundszeugnisse Dritter beizubringen. Solche Unbescholtenheitserklärungen, die sich Freunde, Bekannte und Nachbarn, Arbeitskollegen und ehemalige Parteimitglieder häufig genug gegenseitig ausstellten, zirkulierten in einer derartigen Fülle und attestierten dem Beleumundeten meist eine dermaßen
reine (bzw. weiße) politische Weste, dass der Volksmund sie schon bald mit dem spöttischen Namen ›Persilscheine‹ bedachte, für die das folgende Dokument nur ein Beispiel unter vielen ist:


KXXX MXXXXXX

Falkensee, den 12.10. 47

XXXXXstr.XX

Erklärung.

Ich bestätige hiermit, Herrn Dr. Alfred Fa eke, wohnhaft Falkensee, Akazienstr. 12, seit einigen Jahren vor Kriegsbeginn zu kennen. Herr Dr. Faeke war als Grundbuchrichter beim Grundbuchamt Spandau angestellt, auf dem ich in meiner Eigenschaft als selbstständiger Grundstücks- und Hypothekenmakler ständig zu tun hatte.

Nachdem ich im Laufe der Jahre näher mit Herrn Dr. Faeke bekannt geworden war, kamen wir des öfteren während unserer Gespräche auch auf politische Fragen zu sprechen. Bei dieser Gelegenheit äußerte Dr. Faeke sich fast immer negativ, oft abfällig über die Politik des damaligen Regimes. Ganz besonders verurteilte er die gegenüber den Juden angewandten Maßnahmen.

Ich bin der Auffassung, daß er s. Zt. nur unter dem Druck ganz besonderer Umstände der NS-Partei beigetreten ist.

Ich selbst habe zu keinem Zeitpunkt der NSDAP oder einer ihrer Gliederungen angehört.

Ich bin am XX.X.1883 geboren und z. Zt. XXX XXX XX XXX XXXX XXXX XXXXXXXXXXXX XXXXXXXX bei der Gemeinde Falkensee angestellt. MXXXXXX306


Das Schriftstück stammt aus der Entnazifizierungsakte Alfred Faekes. Unter seinen ehemaligen nichtjüdischen Mitabiturienten, die den Zweiten Weltkrieg überlebt hatten, war er zwar nicht der einzige, der sich dieser Prozedur einer ›Reinigung‹ von der Nazi-Vergangenheit nach Kriegsende unterziehen musste, doch in seinem Falle erfolgte offenbar eine besonders eingehende Überprüfung. Denn er hatte sich bereits ziemlich früh auf das Regime eingelassen und war Mitglied gleich mehrerer Nazi-Organisationen.

Sein Aufnahmegesuch in die NSDAP stellte Faeke Ende April 1933, mithin zu einem Zeitpunkt, als die politische Machtfrage in Deutschland besiegelt zu sein schien. Meinungs-, Presse- und Versammlungsfreiheit waren schon umfassend eingeschränkt, die
politische Opposition im Gefängnis oder ins Ausland gejagt, das Symbol der Demokratie, der Reichstag, durch ein Brandattentat verwüstet, die ersten Konzentrationslager in Dachau und Sachsenhausen errichtet, ›Ermächtigungs-‹, ›Gleichschaltungs-‹ und vor allem das »Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums« verabschiedet – und mit dem staatlich organisierten Pogrom vom i. April 1933, dem Tag des sogenannten ›Judenboykotts‹, hatte jeder in der Bevölkerung bereits einen Vorgeschmack darauf bekommen, wie die Nationalsozialisten fortan mit den deutschen Juden umgehen würden. Als Schwerbeschädigter des Ersten Weltkrieges stand Faekes Name außerdem in den Karteien der Nationalsozialistischen Kriegsopferversorgung (NSKOV) sowie des NS-Rechtswahrerbundes (NSRB), in dem er sich übrigens bester Gesellschaft erfreute, gehörte dieser (keineswegs: Zwangs-) Organisation doch die große Mehrheit der deutschen Richter, Staats- und Rechtsanwälte, Notare sowie Rechtsgelehrten an. Vielleicht erklären diese mannigfachen Bindungen an das Regime die Tatsache, dass Faeke schon mit seinem ersten von insgesamt zwei Gesuchen um politische Rehabilitierung gleich ein knappes Dutzend solcher ›Persilscheine‹ einreichte.

Bei dem hier wiedergegebenen handelt es sich um ein ›ganz normales‹ Leumundszeugnis, das vermutlich aus persönlicher Freundschaft oder Gefälligkeit verfasst wurde und deshalb kaum das Papier wert war, auf dem es geschrieben ist. Der hier wiedergegebene ›Persilschein‹ bedient schon fast alle der für eine erfolgversprechende Entlastung notwendigen Argumente. Der Leumundszeuge war, zumindest seinen eigenen Behauptungen nach, politisch nicht kompromittiert, da selbst kein Mitglied irgendeiner NS-Organisation. Dem Antragsteller hingegen werden vor allem Distanz zum ›Tausendjährigen Reich‹, Ablehnung der nationalsozialistischen Judenverfolgung sowie die Tatsache attestiert, dass sein Eintritt in die NSDAP nur aufgrund äußeren Drucks zustande kam. Das Bild eines dem Regime im Grunde völlig ablehnend gegenüberstehenden ehemaligen Parteigenossen komplettieren dann die übrigen Bescheinigungen und
eidesstattlichen Erklärungen, die sich in Faekes Entnazifizierungsakte befinden und etwa hervorheben, dass er nie das »Parteiabzeichen« getragen,307 zu keiner Zeit irgendwelche »Propaganda« für die Partei »gemacht«,308 ja, nicht einmal »nennenswerte Kenntnisse von dem Gedankengut der NSDAP« besessen habe,309 dass er in privaten Gesprächen eine deutlich »ablehnende Haltung gegenüber der Gewaltpolitik Hitlers« erkennen ließ, sogar ein »grundsätzlicher Kriegsgegner« gewesen sei und auch »feindliche Sender abgehört«310 habe – wie er denn überhaupt »ein ehrlicher, hilfsbereiter und entgegenkommender Beamter und Mitarbeiter mit durchaus anständigem Charakter« gewesen sei.311

Trotz solcher Zeugnisse, die beinahe den Eindruck erwecken, als seien vorsichtige Vorbehalte gegen jüdische Zwangsarbeit und Deportation, die sich vor aller Augen abspielten, als seien Kriegsgegnerschaft vor allem noch nach Stalingrad, Abhören von Feindsendern, das Verbergen von Parteiinsignien und allgemeine charakterliche Anständigkeit bereits Akte eines fast schon offenen Widerstandes, vergingen nahezu drei Jahre, ehe es zu einer endgültigen Entscheidung im Entnazifizierungsfall Faeke kam. Das hing auch mit Ereignissen zusammen, die ihn während der frühen Nachkriegsjahre ereilten. Seinen ersten Entnazifizierungsantrag hatte er 1947 noch von seinem damaligen Wohnsitz in der sowjetischen Besatzungszone aus gestellt. Und offenbar hatte er sich bei den dortigen Machthabern nicht sonderlich beliebt gemacht, wie zwei von ihm selbst berichtete Episoden belegen. Als sich Faeke nach Jahren, in denen er sich lediglich mit Gelegenheitsarbeiten hatte durchschlagen können, im Juni 1948 »um eine Anstellung als Hilfs-Arbeiter« in einer Falkenseer Anwaltskanzlei bewarb, wurde ihm die dazu »erforderliche Genehmigung« seitens des »Justizministers in Potsdam« versagt, weil er sich, so seine nachträgliche Deutung der Ablehnung aus dem Jahre 1950, »nicht entschliessen konnte, der SED beizutreten«.312 In die zweite Geschichte, die ihm nicht nur Unannehmlichkeiten bescherte, sondern wohl auch zur weiteren Verschleppung seines politischen Rehabilitierungsverfahrens beitrug,
ist er mehr unfreiwillig hineingeschlittert. Im August 1948 war eine Frau zu ihm und seiner Mutter in die Falkenseer Akazienstraße gezogen, deren »etwa 25-jährige Tochter« ebenfalls am Ort lebte. Sie war Anfang Januar 1949 »mit einem russischen Militär-Kapellmeister aus Döberitz oder Elsthal nach Berlin-Spandau« geflohen, »um von dort mit einem Flugzeug nach West-Deutschland zu gelangen«. Wenige Tage später wurde deshalb zunächst Faekes Untermieterin, dann auch er selbst »von der GPU«, dem damaligen sowjetischen Geheimdienst, »im Auto nach Döberitz gebracht und einem stundenlangen Verhör unterzogen«. Von »da an« hätten ihn »die Russen infolge ihrer Annahme«, er »sei in irgend einer Weise an der Flucht der XXXX XX und des Kapellmeisters beteiligt, nicht mehr in Ruhe« gelassen.313 Soweit Faekes spätere Darstellung der Tatbestände, die er als Teil seines zweiten Entnazifizierungsgesuches gewiss nicht völlig interesselos auf den Aspekt der Verfolgung durch die kommunistischen Machthaber im Osten zuspitzte. Zweifellos aber waren auch seine Weigerung, der neuen sozialistischen Einheitspartei beizutreten, wie der auch auf ihm lastende Verdacht, Fluchthelfer eines sowjetischen Armeeangehörigen zu sein, nicht die besten Voraussetzungen für eine wohlwollende Behandlung seines Falles, der schließlich ohne zählbaren Erfolg für Faeke endete. Sein erstes Verfahren wurde eingestellt,314 ohne dass er wieder in den Staatsdienst übernommen worden wäre. Vermutlich war das der ausschlaggebende Grund seiner wenig später erfolgten Flucht zu seinem in Westberlin lebenden Bruder. Gleichwohl ließ er sich von den dortigen Behörden »als politischer Flüchtling« registrieren. Er habe sich, so begründete er diese Flucht, weder vor den Karren der SED spannen noch »als Spitzel von den Russen missbrauchen« lassen wollen,315 Zugleich reichte er einen zweiten Antrag auf politische Rehabilitierung ein. Die Chancen, dieses Mal mehr Erfolg zu haben, standen dabei nicht schlecht. Die Spruchkammern waren mittlerweile ausschließlich mit Deutschen besetzt, und die Überprüfungspraxis war erheblich vereinfacht worden. Statt der ehedem 131 Auskunftsbegehren des alliierten Fragebogens
waren jetzt nur noch elf für einen simplen »Meldebogen« zu beantworten. Auch hatten sich die Zeiten grundlegend gewandelt. Der Entnazifizierungselan der unmittelbaren Nachkriegsjahre war einer ›Realpolitik‹ im Zeichen des Kalten Krieges gewichen, die in den Jahren 1948/49 mit der Berlin-Blockade sowie den Staatsgründungen in Ost (DDR) und West (BRD) die ersten wirklichen Tiefpunkte in den deutsch-deutschen Beziehungen erlebte.

Unabhängig davon, wie viel Kalkül möglicherweise im Spiel war, als Faeke sein zweites Entnazifizierungsgesuch einreichte, mag hier die Frage gestattet sein, ob seine in diesem Antrag beschriebene Handlungsweise nicht auch erkennen lässt, dass er etwas aus der jüngeren Geschichte wie auch aus den Fehlern der eigenen Vergangenheit gelernt habe. Immerhin scheint er beim zweiten Mal dem Druck widerstanden zu haben, der zweifellos ausgeübt wurde, als man ihn vor die Alternative stellte, entweder der SED beizutreten oder aber sich nach einem neuen Beruf umzuschauen. Trugen also späte Einsicht und vielleicht auch ein gewisses Maß an Schuldbewusstsein dazu bei, dass Faeke kein zweites Mal in seinem Leben unbedacht und nur auf Drängen von außen Mitglied einer Partei werden wollte? War er gewissermaßen ein mittlerweile geläuterter, ehemaliger Nazi-Mitläufer?

Ob Zeit und Erfahrungen Faeke nun wirklich haben reifen lassen, ist allein nach Aktenlage nicht mit Sicherheit zu entscheiden, zumal seit den Ereignissen mehr als ein halbes Jahrhundert vergangen ist. Aber in seinen Bemühungen um Rehabilitierung wird deutlich, wie unfähig Faeke war, das eigene Handeln während der Nazi-Zeit zu reflektieren und in einem umfassenderen Kontext des Geschehens zu sehen – sie zeugen eher von anhaltender Uneinsichtigkeit und von wenig entwickelter Sensibilität. Das zeigt sich, als er sein zweites Entnazifizierungsgesuch stellte, bei dem er, neben einigen neuen, unbedeutenden Schriftstücken, die notariell beglaubigte Abschrift eines Briefes einreichte, die er schon seinem ersten Antrag nachgereicht hatte:



Paul Peltason

Berlin W 15

Bayerischestr. 28

Sehr geehrter Herr Faeke!

Sie werden es unter den gegebenen Umständen begreiflich finden, dass ich nicht noch einmal persönlich dorthin komme. Trotzdem drängt es mich, Ihnen ein Wort des Abschiedes und des Dankes zu sagen für alle die Freundlichkeiten und die ständige, taktvolle und kollegiale Unterstützung, die Sie mir während unserer gemeinsamen Tätigkeit in so reichem Maße haben zu teil werden lassen. Wenn ich trotz meineran sich prekären Situation an diese Zeit gern zurückdenken werde, so ist dies in erster Linie Ihr Verdienst.

Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie diesen Dank auch an diejenigen meiner Mitarbeiter weiter geben würden, die auf einen solchen heute noch Wert legen.

Ihnen selbst wünsche ich zum Jahreswechsel und für Ihr weiteres Leben alles erdenklich Gute und bin mit vielen Grüssen

Ihr leider schon sehr alter 
Peltason316


Das Dokument aus dem Jahr 1935 stammt aus der Hand des ehemaligen Landgerichtsdirektors am Landgericht I in Berlin, Paul Peltason, der als Jude 1933 an das Amtsgericht Spandau versetzt worden war, wo er bis zu seiner endgültigen Entlassung aus dem Staatsdienst im Zuge der ›Nürnberger Gesetze‹ mit Faeke im Grundbuch- und Nachlassamt zusammenarbeitete.

Seine Zeilen, mit denen er sich von dem offenbar einzigen Kollegen verabschiedete, der ihm im Amt noch eine Spur von Respekt und Menschlichkeit entgegengebracht hatte, gab am Ende den Ausschlag für ein Urteil, das Faeke von jeglicher Mitschuld und Verwicklung in das verbrecherische Nazi-Regime freisprach, denn es stammte aus der Hand des unverfänglichsten Zeugen, auf den man sich in einem solchen Verfahren berufen konnte. »Der Appellant« (Faeke), so heißt es in der offiziellen Beschlussfassung vom 27. Mai 1950, sei lediglich »aus opportunistischen Gründen der NSDAP« beigetreten und habe sich nie wirklich aktiv in der Partei betätigt. Über sein insgesamt unpolitisches Verhalten hinaus habe er sich »in militärischer Hinsicht« eine große Zurückhaltung auferlegt, wie er vor allem auch »Verfolgten des
Systems gegenüber besondere Freundschaft« bewiesen habe. Ganz offensichtlich hatte die Kommission allein nach Aktenlage entschieden, zudem »im Schnellverfahren«,317 was nur belegt, dass man sich schon 1950 nicht mehr allzu lange mit der Überprüfung solcher Angaben aufhalten wollte.

Bemerkenswert an dem Verfahren sind mindestens zwei Dinge: zum einen, dass Faeke einen bereits an der Jahreswende 1935/36 niedergeschriebenen Privatbrief in seinem Entnazifizierungsverfahren als Entlastungsdokument, als eine Art ›Persilschein‹ ante litteram, vorlegt; zum anderen, dass die über seinen Fall befindende Kommission aus der Zeugenschaft eines Einzelnen gleich auf eine generelle Solidarität mit den Verfolgten und Opfern des Nazi-Regimes schließt – im Übrigen unter Absehung aller zeitlichen Zusammenhänge. Ob der Schreiber dieser Zeilen, Paul Peltason, mit dieser Verwendung seines sehr persönlichen Schreibens einverstanden gewesen wäre? Er konnte dazu nicht mehr befragt werden, denn er war bereits Ende 1942 mit seiner Ehefrau nach Theresienstadt verschleppt worden und dort Anfang des darauffolgenden Jahres elendig verschieden. (Hedwig Peltason deportierten die Nazis noch 1944 nach Auschwitz, wo sie seither als verschollen gilt – vermutlich also schon bei ihrer Ankunft ermordet wurde.)

Alles sieht so aus, als hätte Faeke um das tragische Ende seines einstigen Spandauer Kollegen nicht gewusst. Oder wollte er es nur so aussehen lassen? Bei seinem ersten Verfahren, 1947, hatte er sich noch nicht weiter um den Verbleib Peltasons gekümmert. Das fiel ihm erst gut zwei Jahre später ein, als er versuchte, Peltason über das Berliner Einwohnermeldeamt ausfindig zu machen. Die Suchmeldung trägt das Datum vom 21. Oktober 1949. Wenige Monate später reichte Faeke die Unterlagen seines Gesuches um politische Rehabilitierung ein. Dieser zweite Antrag hat also einen leicht bitteren Beigeschmack. Konnte oder wollte sich Faeke nicht vorstellen, dass sein Ex-Kollege eines von über sechs Millionen Opfern des nationalsozialistischen Mordens geworden war? Hatte er denn nicht jeden Tag, wenn er sich ins Amtsgericht Spandau begab, das 1943 eingerichtete
Außenlager des Konzentrationslagers Sachsenhausen vor Augen, das unweit der Spandauer Straße lag? Und dessen Insassen bzw. Elendsgestalten von der SS täglich zur Zwangsarbeit in einer nahegelegenen Panzerfabrik geführt oder besser gesagt: geprügelt wurden? Und selbst wenn sich Peltason noch rechtzeitig durch Emigration in Sicherheit gebracht hätte: Wieso suchte ihn Faeke dann ausgerechnet in Berlin, dem letzten Ort, an den die Überlebenden des Holocausts damals zurückgekehrt wären? Und außerdem: Kam es Faeke gar nicht in den Sinn, dass diese Zeilen eines deutschen Juden aus dem Jahre 1935/36 durch den Fortgang der historischen Ereignisse einen völlig anderen Stellenwert bekommen hatten? Der es ihm geradezu verbot, dieses Schreiben nach 1945 ausgerechnet in einem Entnazifizierungsverfahren als Leumundszeugnis vorzulegen (und zu missbrauchen)? Hatte er nicht hautnah miterlebt, wie man den ehemaligen Landgerichtsdirektor Peltason Schritt für Schritt entwürdigte und am Ende ganz aus dem Amt jagte? Und hat Faeke, der sein »Parteiabzeichen« nie öffentlich getragen haben soll, seinem jüdischen Kollegen je offenbart, dass er bereits seit 1933 der Nazi-Partei angehörte? Fragen über Fragen, die eine echte Läuterung eher bezweifeln lassen.

Mit der 1950 bescheinigten Rehabilitierung und einer ein Jahr später erlassenen gesetzlichen Neuregelung der Behandlung von Staatsdienern, die aufgrund ihrer Verwicklung ins Nazi-Regime entlassen worden waren, erreichte Faeke schließlich doch noch sein Ziel, wieder in Amt und Würden zu kommen. Allerdings scheint er schon bald darauf, ob auf Wunsch oder unfreiwillig ist den Akten nicht zu entnehmen, in den Ruhestand versetzt worden zu sein. In den letzten von ihm überlieferten Dokumenten aus den Jahren 1955/56 ist stets die Rede vom »Amtsrichtsrat a. D. Dr. Alfred Faeke«.

Als ehrgeiziger Versuch, eine ganze Gesellschaft von allen Nazi-Elementen zu säubern, ist die ›Denazification‹ zweifelsohne gescheitert  – gescheitert an der weiteren politischen Entwicklung hin zum ›Kalten Krieg‹, an einer zeitweilig ebenso übertriebenen Rigorosität bei der Durchsetzung der neuen Bestimmungen (die in breiten
Teilen der Bevölkerung häufig das Gefühl ungerechter Behandlung aufkommen ließ) wie an der späteren Halbherzigkeit bei der Entnazifizierung, und schließlich an der Unmöglichkeit, einen Staat in kürzester Zeit vollkommen umzukrempeln, ohne dass es dabei zu wesentlichen Funktionseinbußen kommt. So wurde ihr denn auch mit dem im Mai 1951 verkündeten und im Juli in Kraft getretenen Entnazifizierungsschlussgesetz ein Ende gesetzt.


Ein Mitschüler namens Bruno Tesch

Wuchtig und imposant wie eh steht das fast unverändert gebliebene Gebäude der ehemaligen Kaiser-Friedrich-Schule noch heute am Bahndamm zwischen den Stationen Charlottenburg und Savignyplatz und fängt vor allem die Blicke Reisender ein. Doch innerhalb des nackten Mauerwerks ist kaum noch etwas von der Atmosphäre, dem Geist und der Geschichte zu spüren, die einst ihre Korridore und Klassenzimmer durchwehte. Es gibt ja auch nichts, was das Gedenken und die Erinnerung daran beförderte: kein Mahnmal, das etwa der zahlreichen Opfer des Nazi-Regimes unter den Schülern dieser Anstalt gedächte, keine Tafel, die auch nur die Namen ihrer berühmt gewordenen Eleven aufführte, kein warnender Hinweis auf die dunkelsten Seiten deutscher Historie, an denen junge Leute, die hier ebenfalls ausgebildet wurden, mitgestrickt haben, sei es als Mitläufer, sei es als Täter.

Ob sich auf dem langgestreckten Hof vor dem Schulgebäude je die Wege der jüdischen Abiturienten des Jahres 1912 mit denen eines gewissen Bruno Tesch gekreuzt haben, der hier zwei Jahre vor ihnen die Reifepüfung ablegte? Sie werden sich zumindest vom Sehen her gekannt haben. Ja, vielleicht wird der in Auschwitz umgekommene Richard Salomon dann und wann sogar ein paar Worte mit diesem jungen Mann gewechselt haben, der ein Klassenkamerad seines Bruders Albert war – und schließlich sein, Richards, Henker werden sollte. Denn das wurde Bruno Tesch: ein Mittäter am schrecklichsten
Verbrechen des 20. Jahrhunderts, dem Mord an Millionen deutscher und europäischer Juden.

Der Weg dorthin war Bruno Emil Tesch, wie er mit vollständigem standesamtlichen Namen hieß, nicht vorgezeichnet.318 Nach der Reifeprüfung Ostern 1910 studierte der Sohn eines zu bescheidenem Wohlstand gelangten »Schumachermeisters«319 zunächst Mathematik und Physik, wenig später auch Chemie in Göttingen und Berlin, wo er 1914 mit einer Arbeit Ueber das Atomgewicht des Tellurs promoviert wurde. Kriegsfreiwilliger, wurde Tesch dann 1915 Assistent des Hauptverantwortlichen für die chemische Kriegsführung im Ersten Weltkrieg, Fritz Haber. In dieser Tätigkeit erwarb er sich ein umfassendes Wissen über die Wirkung bestimmter Gifte auf Mensch und Tier, das er nach Kriegsende beruflich zu nutzen wusste. Er wurde Mitarbeiter der Frankfurter Deutschen Gesellschaft für Schädlingsbekämpfung (Degesch), einer Tochtergesellschaft der Degussa. 1924 gründete Tesch dann in Hamburg, zusammen mit einem gewissen Paul Stabenow, seine eigene Firma Tesch und Stabenow, Internationale Gesellschaft für Schädlingsbekämpfung (Testa), an der die Degesch mehrheitlich beteiligt war. Stabenow schied schon zwei Jahre später wieder als Teilhaber des Unternehmens aus, während der dritte Anteilseigner erst 1942 von Tesch herausgekauft werden konnte, als die Firma ihre vermutlich besten Geschäfte seit Bestehen machte – mit einem Mittel, das nach 1945 niemand mehr mit Schädlingsbekämpfung in Verbindung brachte. Die Rede ist hier von Zyklon B.

Degussa bzw. Degesch waren seit den 1920er Jahren Inhaber des Patents für dieses Gift, das ursprünglich nur zur sogenannten Entwesung, d. h. zur Schädlingsbekämpfung auf Schiffen, in Kühlhäusern und Getreidemühlen, aber auch in Massenunterkünften sowie zur Entlausung von Bekleidung verwendet wurde. Produziert in Betrieben, Tochtergesellschaften, der Degussa und der LG. Farben, wurde Teschs Unternehmen während des ›Dritten Reiches‹ eine der wichtigsten Vertriebsfirmen dieses Mittels, das schließlich zur massenhaften Ermordung von Menschen in den Gaskammern der nationalsozialistischen Vernichtungslager eingesetzt wurde. Bruno
Tesch gehörte zu den Hauptzulieferern des Lagers Auschwitz-Birkenau. Und seine Zusammenarbeit mit den Nazi-Mördern beschränkte sich nicht nur auf den Verkauf von Zyklon B. In zahlreichen Informationsveranstaltungen klärte er SS-Chargen über die mannigfachen Einsatzmöglichkeiten und Wirkungen des Giftes auf, wie er denn auch in speziellen Ausbildungskursen niedere SS-Angehörige dazu anleitete, das nicht ungefährliche Zyklon B so zu handhaben, das ihnen aus seiner Verwendung keine Risiken für die eigene Gesundheit erwuchsen.

Für seine Tätigkeit als Verkäufer und Ausbilder wurde Bruno Tesch nach 1945 zur Verantwortung gezogen. Im September 1945 von britischen Militärs verhaftet, stand er im März des darauffolgenden Jahres im sogenannten Curiohaus-Prozess vor den Schranken des Gerichts. Das Verfahren endete für ihn mit einem Schuldspruch. Verurteilt zum Tode durch den Strang, wurde er 1946 im Zuchthaus Hameln hingerichtet.

Sollten die jüdischen Ex-Abiturienten, die die Nazi-Zeit überlebt haben – und das war mit Brauer, Fraustädter, Grünberg, Lachmann, Marcus, Sachs, Simon und Strauss glücklicherweise die Mehrzahl der ehedem dreizehn jüdischen Abschlussschüler von 1912 –, je um diese Zusammenhänge gewusst und sich gar an die Physiognomie ihres Ex-Schulkameraden Tesch erinnert haben, so wird ihnen dessen Ende keine Genugtuung gewesen sein. Die gab und gibt es nicht für all das Leid, das ihnen in Deutschland zugefügt worden war, für all die Toten und Ermordeten, die sie am Ende der Schreckenszeit im engsten Verwandten-, Freundes- und Bekanntenkreis zu betrauern hatten. Die Wunden waren zu tief und nicht mehr zu schließen, weshalb nach 1945 auch kein einziger von ihnen auf Dauer in die alte Heimat zurückkehrte. Bestenfalls waren einige von ihnen, allerdings erst nach Jahren des Abstands, zu mehr oder minder kurzen Besuchen und vorübergehenden Aufenthalten in ihrem Geburtsland bereit. Etwa als Rechtsanwalt der United Restitution Organization in Frankfurt, für die Werner Fraustädter einige Wochen oder Monate im Jahr tätig war, um jüdischen Opfern bei ihren
Bemühungen um Rückgabe oder Entschädigung für geraubtes Hab und Gut behilflich zu sein. Oder als Urlaubsvertretung in Berlin, wie sie beispielsweise der Arzt Werner Lachmann Ende der 1950er Jahre mehrfach ausgeübt zu haben scheint.320 Schließlich als Vortragsreisender wie Alfred Brauer, dessen erstes Wiedersehen mit seiner Heimatstadt in das Jahr 1960 fiel, als man ihn zu den 150-Jahr-Feiern der Berliner (Humboldt-) Universität einlud.

Vor allem aufgrund der Ermordung seiner Schwester und seines Schwagers in Auschwitz hatte sich Brauer eigentlich geschworen, »Deutschland nie wiederzusehen«.321 Wenn er damals dennoch glaubte, eine Ausnahme von diesem Vorsatz machen zu dürfen, dann hatte das vor allem mit dem Ort, an den er eingeladen worden war, mit dem Thema, zu dem er sprechen sollte, und mit der Person des Einladenden zu tun. Es war für ihn »eine große Freude, an die Stätte zurückzukehren, der« er »fast« seine »ganze wissenschaftliche Ausbildung« verdankte »und mit der er fast 20 Jahre als Student, Assistent und Dozent verbunden war«. Darüber hinaus schien es ihm »eine schöne Idee zu sein, bei einem Jubiläum der Universität derer zu gedenken, die segensreich an ihr gewirkt« hätten.322 Und das war für ihn vor allem sein verehrter Lehrer, der Mathematiker Issai Schur, auf den er eine Gedenkrede hielt, um die er von einem anderen Schur-Schüler, dem damaligen Rektor der Humboldt-Universität, Kurt Erich Schröder, gebeten worden war. Brauers Vortrag über Leben, Werk und Wirken Schurs enthielt freilich zwischen den Zeilen  – und insofern sprach er auch pro domo – eine Erklärung dafür, warum für ihn und seinesgleichen eine Rückkehr nach Deutschland nicht mehr in Frage kam.

Brauer hat sich stets mit großer Dankbarkeit all dessen erinnert, was er in dem fast halben Jahrhundert, das er in Deutschland verbracht hatte, an wissenschaftlich und menschlich Wertvollem in Schule, Universität wie auch im Privaten, durch »Lehrer, ... Kollegen oder ... Kommilitonen«,323 erfahren hatte. Doch das wog kaum auf, was er durch dieses Land und seine Bewohner erlitten hatte: seine soziale Ausgrenzung, die Enthebung aus allen universitären Ämtern
und das damit verbundene Berufsverbot als Dozent, die Untersagung, auch nur eine Bibliothek zu benutzen, selbst solche, »für deren Aufbau« er »jahrelang gearbeitet hatte«, die täglich erfahrenen Demütigungen und Beschimpfungen, die ›ganz legale‹ Ausraubung seiner Familie, die zahllosen, »ständigen neuen Bestimmungen, die das Leben aller deutschen Juden mehr und mehr erschwerten« und nicht nur bei seinem Lehrer Schur, sondern auch bei seinem ehemaligen Klassenkameraden Salomon »zu schweren Depressionen« geführt hatten. Ihm wie allen damals in Deutschland lebenden Juden aber grub sich eines besonders tief ins Gedächtnis ein, eine unbestimmte, aber permanente und unerträgliche Angst, die Brauer mit Bezug auf Schur so beschrieb: Sein Lehrer habe auch unter den Nationalsozialisten stets »alle ... Gesetze aufs genaueste« befolgt. Und trotzdem: Wenn es bei ihm zu Hause klingelte und es stand dann glücklicherweise ein Freund, ein guter Bekannter oder ein Schüler vor der Tür, rief er immer voller Erleichterung aus: »Ach, Sie sind es und nicht die Gestapo.«324

Dieses Gefühl der ständigen Unsicherheit und Bedrohung konnte ihm und seinesgleichen das (vor allem westliche) Nachkriegsdeutschland nicht nehmen, insbesondere nicht nach einer nur halbherzig durchgeführten und im Grunde gescheiterten Entnazifizierung. Nicht nur Außenstehende hatten den Eindruck, es habe sich in diesem Lande mental viel zu wenig geändert. Schon in den 1950er Jahren hatten es zahllose ehemalige Nazis wieder zu Ansehen und Einfluss gebracht, in der Geschäftswelt wie in der Politik, im Staatsapparat wie in der Kultur. SS-Veteranen konnten Treffen organisieren, ohne dass dies wirkliche Empörung erregte. Einstige NS-Richter, selbst solche des berüchtigten Volksgerichtshofes, sprachen erneut Recht. Und die Verbrechen in den Konzentrations-und Vernichtungslagern harrten noch immer ihrer juristischen Aufarbeitung. Ganze Landesregierungen, wie zum Beispiel die in Schleswig-Holstein, bestanden, vom Ministerpräsidenten bis zum letzten Ressortverantwortlichen, aus Ex-Parteigenossen, die es sogar zu Kanzler-Beratern und Bundesministern brachten. Die Erinnerung
der Überlebenden an die Schrecken des Nazi-Regimes war noch zu frisch, um Vertrauen in eine junge Republik zu schöpfen, deren gesellschaftliche Geschicke ein Hans Globke, Theodor Oberländer oder Hans-Joachim Rehse mitgestalteten und mitbestimmten. Darüber hinaus dürfte allein schon die Vorstellung, Nachbar eines ehemaligen Nazi-Bonzen, eines Schreibtischtäters, zu werden, im freundlich den Hut ziehenden Bekannten auf der Straße einen einstigen SA-Schläger zurückzugrüßen oder sich im Konzert mit einem Mann zu unterhalten, der nur die Kleider gewechselt und die schwarze SS-Uniform durch einen dunklen Frack ersetzt hatte, die überlebenden jüdischen Schüler der Abiturientenklasse von 1912 davon abgehalten haben, ernsthafte Gedanken an eine Rückkehr zu verschwenden. Am Ende erlagen sie auch keinem Heimweh, das etwa ihren ehemaligen Mitschüler Hans Sahl noch an seinem Lebensabend in seine Geburtsheimat zurückgeführt hatte. Doch diese Rückkehr Sahls war weniger eine Geste der Versöhnung als vielmehr das Resultat einer gewissen Altersmüdigkeit und Resignation, denen er in einem auf Heines Nachtgedanken anspielenden Gedicht Gestalt verliehen hat: »Denk ich an Deutschland in der Nacht, / denk ich an Heine, / Novalis, / Bach. / Ich denke nicht mehr an Buchenwald. / Ein Mann wird müde, / ein Mann wird alt.«325







ANHANG



Chronik der Kaiser-Friedrich-Schule

Am 22. April 1897 wird die Kaiser-Friedrich-Schule als »Städtische höhere Lehranstalt zu Charlottenburg (In Entwicklung begriffen zu einem Reformgymnasium nach Frankfurter System mit Realschulklassen)« in angemieteten Räumen eines Wohnblocks in der Passauer Straße eröffnet. Bei Gründung sind insgesamt 53 Schüler eingeschrieben: 30 in der Sexta, der ersten Klasse der höheren Schule, und 23 in der dreistufigen Vorschule. Bereits mit dem 1. Februar 1898 ist die Gesamtschülerzahl auf 119 angewachsen (48 auf dem Gymnasium und 71 in den Vorschulklassen). Erster (kommissarischer) Leiter der Schule wird der in Berlin geborene Oberlehrer Felix Wilke (1865–1952), der zusammen mit den Vorschullehrern Gottfried Baltin (*1869), August Kobs (1856–1902) und Arthur Müller-Buessow (1867–1936) das Gründungskollegium der Anstalt bildet, zu dem bereits im Herbert 1897 die »wissenschaftlichen Hülfslehrer« Karl Reichel (*1863) und Rudolf Schulze (*1870) sowie der Rabbiner Philipp Kroner (1833–1907) stoßen.

1898 erscheint in der Charlottenburger Druckerei von Adolf Gertz der erste von insgesamt achtzehn gedruckten Jahresberichten der Schule. Dem dritten Bericht von 1900 und dem fünften von 1902 sind wissenschaftliche Beilagen der Oberlehrer Karl Reichel (Die geschichtlichen und jetzigen Verkehrswege aus dem Euphrat-Tigris-Becken nach den angrenzenden Ländern) und Wilhelm Ebel (Schopenhauers Bedeutung für Lehrer und Erzieher) beigegeben.

Mit Beginn des Schuljahres 1898/99, in dem die Schule in »Städtische höhere Lehranstalt zu Charlottenburg (In Entwicklung begriffen zu einem Gymnasium und einer Realschule mit gemeinsamem
Unterbau)« umbenannt wird, tritt der designierte Direktor Alfred Zernecke (1860–1941) seinen Dienst an und übt dieses leitende Amt bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1925 aus.

Im Schuljahr 1899/1900 werden die ersten Schüler des Abiturientenjahrgangs 1912 eingeschult: Friedrich Bröseke, Werner Lachmann, Franz Simon und Alfred Steinfeld besuchen die Nona bzw. erste Vorschulklasse. Am Stichtag 1. Februar 1900 ist die Schülerzahl auf 466 angewachsen (224 Schüler in den Klassen von der Sexta bis zur Untertertia und 242 auf der Vorschule), die von insgesamt 17 Lehrkräften unterrichtet werden.

Mit dem Schuljahr 1900/01 wird die Schule erneut umbenannt: in »Städtisches Gymnasium und Realschule mit gemeinsamem Unterbau zu Charlottenburg«. Eingeschult werden auf der Charlottenburger Anstalt in diesem Jahr: Alfred Brauer, Werner Fraustädter, Hans-Albrecht Korschel, Franz Sachs, Richard Salomon und Fritz Strauss (alle in der Nona) sowie Bernhard Buschmann in der Septima bzw. dritten Vorschulklasse. Am 27. Februar 1901 bezieht die Schule einen 1899 begonnenen Neubau in der Knesebeckstraße, direkt an der Berliner Stadtbahn.

Mit dem Schuljahr 1901/02, am 3. Juni 1901, erhält die Anstalt ihren durch Kabinetts-Ordre vom 11. Mai 1901 verliehenen Namen »Kaiser-Friedrich-Schule«. In diesem Jahr werden Walter Benjamin (in der Sexta, der ersten Klasse des Gymnasiums), Theodor Böninger und Erich Katz (Octava bzw. zweite Vorschulklasse) eingeschult. Zum Stichtag 1. Februar 1901 besuchen insgesamt 574 Schüler (300 und 274) die Anstalt, die von 22 hauptamtlichen Lehrkräften unterrichtet werden. Rund 30% der Schüler sind jüdischer Konfession.

In den Folgejahren werden Lothar Nerger (1902/03, Sexta), Walter Kränz, Ernst Marcus und Max Schoch (1903/04, jeweils Sexta), Wolfgang Brandt (1904/05, Quinta oder zweite Gymnasialklasse) sowie Fritz Lefevre (1904/05, Quarta bzw. dritte Gymnasialklasse) an der Charlottenburger Anstalt eingeschult.

Mit Ablauf des Schuljahres 1905/06 finden die ersten Reifeprüfungen an der Kaiser-Friedrich-Schule statt.


Am Ende des Schuljahres 1908/09 legen 35 Schüler die »Prüfung über die wissenschaftliche Befähigung für den einjährig-freiwilligen Dienst« ab, unter ihnen alle Abiturienten des Jahres 1912 mit Ausnahme von Buschmann und Lefevre, die diese, heute einer mittleren Reife entsprechende Prüfung bereits im Vorjahr erfolgreich ablegt hatten, sowie Faeke und Grünberg, die erst nach dem ›Einjährigen‹ an die Kaiser-Friedrich-Schule gelangten (1909/10 bzw. 1910/11). Zum Stichtag 1. Februar 1909 besuchen insgesamt 780 Schüler (498 und 282) die Anstalt, die von 29 hauptamtlichen Lehrkräften unterrichtet werden. Im selben Jahr wird im Hof der Schule eine vom Vater eines Schülers gestiftete Statue Kaiser Friedrichs III. aufgestellt.

Zum Stichtag 1. Februar 1912 besuchen insgesamt 820 Schüler (550 und 270) die Anstalt, die von 31 hauptamtlichen Lehrkräften unterrichtet werden. 35% der Schüler (287) sind jüdischer Konfession. Unter Vorsitz des Direktors Alfred Zernecke finden im Februar und März 1912 die schriftlichen und mündlichen Reifeprüfungen statt.

1915 erscheint der vom Oberlehrer Willy Timpe in Vertretung des im Feld befindlichen Direktors Zernecke verfasste 18. und letzte (gedruckte) Bericht der Anstalt.

Im April 1922 wird eine 20-seitige Broschüre Alfred Zerneckes zum 25-jährigen Bestehen der Anstalt (Die Kaiser-Friedrich-Schule in Charlottenburg von 1897 bis 1922) veröffentlicht.

Zwischen 1922 und 1926 ist die Kaiser-Friedrich-Schule mit der städtischen Waldschule verbunden.

Mit Ablauf des Schuljahres 1924/25 geht Alfred Zernecke in Pension. Sein Nachfolger wird der in Hamburg geborene Oberstudiendirektor Hermann Voigt (*1880), der dem Kollegium der Schule bereits seit 1910 angehört und zwischen 1922 und 1925 das Amt eines Dezernenten für das höhere Schulwesen in Charlottenburg ausgeübt hat.

Im August 1926 wird in der Festaula der Schule ein von Harold Bengen geschaffenes Ölbild vom ersten Direktor der Anstalt, Alfred
Zernecke, feierlich enthüllt (in den Jahren der nationalsozialistischen Diktatur wird es durch ein Hitler-Bildnis ersetzt).

Zwischen 1926 und 1933 gibt ein bereits vor dem ersten Weltkrieg ins Leben gerufener Verein ehemaliger Schüler der Kaiser-Friedrich-Schule unregelmäßig erscheinende, 4- bis 8-seitige Mitteilungen der Kaiser-Friedrich-Schule zu Charlottenburg heraus, von denen insgesamt 20 Nummern überliefert sind.

Mit Beginn des Schuljahres 1934/35 werden der Kaiser-Friedrich-Schule drei Klassen der aufgelösten Fontane-Realschule angegliedert.

Im Zuge der Vereinheitlichung des Schulwesens wird die Kaiser-Friedrich-Schule zu einer Oberschule mit sprachwissenschaftlicher Ausrichtung und nach dem preußischen Baumeister und Hofbildhauer Andreas Schlüter (1659-1714) in Schlüterschule umbenannt.

Mit Ablauf des Schuljahres 1939/40 wird die Schule von den Behörden geschlossen. Aus diesem Anlass erscheint 1940 eine 24-seitige Broschüre (43 Jahre Kaiser-Friedrich-Schule, seit dem Jahre 1938 »Schlüterschule«. 1897–1940), die noch einmal die wichtigsten Daten und Ereignisse aus der Geschichte der Anstalt ins Gedächtnis ruft und ein vollständiges Verzeichnis aller Lehrer enthält, die an der Schule unterrichtet haben. In den Räumen der Anstalt wird die im Zuge der nationalsozialistischen Neugestaltung Berlins obdachlos gewordene Handels- und höhere Handelsschule für Jünglinge (die einzige ihrer Art in der Reichshauptstadt) untergebracht.

Heute beherbergt das über die Zerstörungen des zweiten Weltkriegs weitgehend erhaltene Schulgebäude die Joan-Mirò-Grundschule.

 



Jahresberichte


Städtische höhere Lehranstalt zu Charlottenburg. (In Entwicklung begriffen zu einem Reformgymnasium nach Frankfurter System mit Realschulklassen): 1. Bericht über das Schuljahr 1897–1898. Charlottenburg 1898 (Verf.: Felix Wilke) — Städtische höhere Lehranstalt zu Charlottenburg. (In Entwicklung begriffen zu einem Gymnasium und einer Realschule mit gemeinsamem Unterbau.) 2. Bericht/ 1898–1899–3. Bericht/1899–1900. Charlottenburg 1899–1900 (Verf.: Alfred Zernecke; dem 3. Bericht ist eine Abhandlung
Die geschichtlichen und jetzigen Verkehrsstrassen aus dem Euphrat-Tigris-Becken nach den Nachbarländern des Oberlehrers Karl Reichel beigehef tet) — Städtisches Gymnasium und Realschule mit gemeinsamem Unterbau zu Charlottenburg: 4. Bericht/1900–1901. Charlottenburg 1901 (Verf.: Alfred Zernecke) — Kaiser Friedrich-Schule (Städtisches Gymnasium und Realschule mit gemeinsamem Unterbau) zu Charlottenburg: 5. Berichth/1901–1902 — 18. Berichth/1914[ – 1915]. Charlottenburg 1903–1915 (Verf.: Alfred Zernecke; für den 18. und letzten Bericht: Willy Timpe; dem 5. Bericht ist ein Aufsatz Schopenhauers Bedeutung für Lehrer und Erzieher des Oberlehrers Wilhelm Ebel beigelegt).


Schulgeschichte


[Alfred] Zernecke, Die Kaiser-Friedrich-Schule in Charlottenburg von 1897 bis 1922. Charlottenburg 1922 — [Hermann Voigt (u. a.),] 43 Jahre Kaiser-Friedrich-Schule, seit dem Jahre 1938 »Schlüterschule«. 1897–1940. [Berlin 1940] — Mitteilungen der Kaiser-Friedrich-Schule zu Charlottenburg [hrsg. vom Verein ehemaliger Schüler] (Charlottenburg), Nr. 1/1926 — Nr. 1/1933 [überliefert insges. 20 Hefte].


Archivalien


Landesarchiv Berlin [fortan LAB] (Akten der Kaiser-Friedrich-Schule [fortan KFSJ) — Bibliothek für Bildungsgeschichtliche Forschung, Berlin (u. a. ungedruckte Jahresberichte bis 1940, Personalbögen der Lehrer).





Die Protagonisten

Die bibliographischen Angaben zu den Kurzbiographien erheben keinen Anspruch auf Vollständigkeit, weder in Hinsicht auf veröffentlichte Dokumente noch auf Inedita. Bei den mit einem Stern (*) gekennzeichneten Titeln handelt es sich um Texte (Publikationen wie Archivalien), die digitalisiert im Internet zugänglich sind. Die im Berliner Landesarchiv verwahrten Akten der Kaiser-Friedrich-Schule enthalten, soweit sie die Abiturienten des Jahres 1912 betreffen, jeweils einen Lebenslauf vom Dezember 1911 sowie die Abschlussarbeiten und Zeugnisse der Reifeprüfung wie auch des ›Einjährigen‹-Examens, sofern es ebenfalls an der Charlottenburger Anstalt abgelegt wurde.

WALTER Ben(e)dix Schoenflies BENJAMIN

geb. am 15.7.1892 in Berlin, jüd., war der Sohn des Kaufmanns und ehemaligen Mitinhabers des Berliner Kunstauktions-Hauses Rudolph Lepke Emil (Benjamin) Benjamin (1856–1926) und seiner Ehefrau Pauline Elise, geb. Schoenflies (1859–1930). Zu seinen Verwandten zählten mit dem Archäologen Gustav Hirschfeld (1847 bis 1895), dem Mathematiker Arthur Schoenflies (1853–1928), dem Psychologen William Stern (1871–1938) sowie der Dichterin Gertrud Kolmar (1894–1943) einige herausragende Vertreter der deutschen Geistesgeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts. Nach mehrjährigem Privatunterricht, zuletzt beim Vorschullehrer der Charlottenburger Anstalt, Karl Knoche, besuchte Benjamin, unterbrochen von einem 1½jährigen Aufenthalt im thüringischen Landerziehungsheim
Haubinda (1905/06), von der Sexta bzw. ersten Klasse des Gymnasiums (Ostern 1901) bis zum Abitur (Ostern 1912) die Kaiser-Friedrich-Schule, an der er im März 1909 auch das ›Einjährige‹ ablegte. Nach der Reifeprüfung studierte er Geisteswissenschaften in Freiburg i. Br., Berlin, München und Bern. Mit seiner Übersiedlung in die Schweiz, 1917, entzog sich Benjamin einer noch möglichen Einberufung zum Kriegsdienst. In Bern schloss er dann 1919 sein Studium mit der Promotion ab. Nachdem alle Versuche gescheitert waren, sich an einer Hochschule (Bern, Gießen, Heidelberg und Frankfurt a. M.) zu habilitieren, verlegte er sich aufs Schreiben und machte sich durch Veröffentlichungen in renommierten Zeitungen (»Frankfurter Zeitung«), Zeitschriften (»Die literarische Welt«) und Verlagen (Ernst Rowohlt) in den Jahren der Weimarer Republik einen Namen als freier Schriftsteller. Mitte März 1933 flüchtete Benjamin aus Deutschland. Nach entbehrungsreichen Jahren im Pariser Exil beging er in der Nacht vom 26. auf den 27. September 1940 im spanischen Grenzort Port Bou Selbstmord. — Von 1917–1930 war Benjamin mit der Tochter des angesehenen Wiener Anglisten und Theodor-Herzl-Freundes Leon Kellner (1859–1928), Dora Sophie (1890–1964), verheiratet. Aus dieser Ehe ging ein Sohn hervor: Stefan Rafael (1918–1972). Sohn und Ex-Gattin, zu der er in den Exiljahren wiederum enge Beziehungen unterhielt, retteten sich aus Deutschland, indem sie zunächst nach Italien und schließlich nach Großbritannien auswanderten. Benjamins Bruder Georg (*1895) hingegen, ein Arzt, der mit der späteren DDR-Justizministerin Hilde Benjamin, geb. Lange (1902–1989), verheiratet war, wurde 1942 im Konzentrationslager Mauthausen ermordet, seine Schwester, die Sozialpädagogin Dora Benjamin (*1901), starb 1946 im Schweizer Exil. In den Jahren 1901–1912 residierte die Familie Benjamin nacheinander in der Nettelbeck-, Carmer- sowie der Delbrückstraße im Grunewald.

 



Dissertation


Der Begriff der Kunstkritik in der deutschen Romantik. Berlin 1920.



Gesamtausgaben


Gesammelte Schriften. Unter Mitwirkung von Theodor W. Adorno und Gershom Scholem hrsg. von Rolf Tiedemann u. Hermann Schweppenhäuser. 10 Bde., Frankfurt a. M. 1972–99 — Gesammelte Briefe. Hrsg. vom Theodor W. Adorno Archiv. 6 Bde., Frankfurt a. M. 1995–2000 — Werke und Nachlaß. Kritische Gesamtausgabe. Im Auftrag der Hamburger Stiftung zur Förderung von Wissenschaft und Kultur hrsg. von Christoph Gödde u. Henri Lonitz in Zusammenarbeit mit dem Walter Benjamin Archiv. Frankfurt a. M. 2008ff (bislang erschienene Bde.: 3, 8, 10, 13, 19).


Archivalien


LAB (Akten der KFS) — Universitätsarchiv [fortan UA] Berlin (Immatrikulationsakten) — UA München (Immatrikulationsakten) — Walter Benjamin-Archiv Berlin [fortan WBA].


Bibliographie und Biographie


Momme Brodersen (u. a.), Walter Benjamin. Eine kommentierte Bibliographie. Morsum/Sylt 1995 — M. Brodersen, Walter Benjamin. Frankfurt a. M. 2005 — Thomas Kaemmel (unter Mitarb. von Philipp Sonntag), Arthur Schoenflies. Mathematiker und Kristallforscher. Eine Biographie mit Aufstieg und Zerstreuung einer jüdischen Familie. Halle 2006.



Hugo Karl Heinrich THEODOR BÖNINGER

geb. am 3.3.1893 im elsässischen Kolmar (Colmar), ev., war der Sohn des Königlich-preußischen Regierungsrates und langjährigen Auf sichtsratmitgliedes der Deutschen Bank und Disconto-Gesellschaft Theodor Böninger (1863–1930) und seiner Ehefrau (Anna Karoline Luise) Eva, geb. Freiin von Diepenbroick-Grüter (1873–1945), deren Mutter eine geborene von Arnim war. Mit dem Umzug der Familie nach Charlottenburg wurde er im Herbst 1901 an der Kaiser-Friedrich-Schule eingeschrieben, die er von der Octava bzw. zweiten Vorschulklasse (Herbst 1901) bis zum Abitur (Ostern 1912) besuchte und an der er im März 1909 auch sein ›Einjähriges‹ ablegte. Nach der Reifeprüfung studierte er Rechts- und Staatswissenschaften u. a. in München und Kiel. Kriegsfreiwilliger Kavallerist, fiel Böninger bereits am 13. August 1915 im galizischen Kossow. — In den Jahren 1902–1912 residierte die Familie Böninger am Kurfürstendamm.

 



Archivalien


LAB (Akten der KFS).




Magnus WOLFGANG BRANDT

geb. am 21.11.1893 in Bronischewitz, Kreis Pleschen (heute: Broniszewice /Pleszew in Polen), jüd., war der Sohn des Rittergutsbesitzers und Rentiers Isaak Brandt (1857–1930) und seiner Ehefrau Amalie, geb. Joachim (1868–1934). Mit dem Umzug der Familie nach Charlottenburg im November 1903 kam er auf die Kaiser-Friedrich-Schule, die er von der Quinta (Ostern 1904) bis zum Abitur (Herbst 1912) besuchte und an der er im März 1909 auch sein ›Einjähriges‹ ablegte. Nach der Reifeprüfung schrieb er sich an der Universität Berlin ein: zunächst als Student der Staatswissenschaften, dann der Medizin. Im ersten Weltkrieg diente Brandt als Sanitätssoldat. Nach 1918 übte er den Beruf eines Masseurs aus. Nach Anbruch der nationalsozialistischen Herrschaft blieb Brandt in Deutschland, vermutlich auch, um seine Mutter nicht allein zurückzulassen. Mit Beginn des zweiten Weltkrieges wurde er dann zur Zwangsarbeit verpflichtet, u. a. in der »Deutschen Waffen- und Munitionsfabrik« in Berlin-Borsig-walde. Mit dem Transport vom 28. März 1942 in den Osten deportiert, verliert sich seine Lebensspur im südöstlich von Lublin gelegenen Transitghetto Piaski. — Brandt hatte zwei Schwestern: Margarete (Miriam) (1892–977), eine Ärztin, die 1933 nach Palästina emigrierte und von 1934–1964 am Psychoanalytischen Institut in Jerusalem tätig war, sowie Elfriede Hanna (1900–1970), die zwei Jahre später ebenfalls nach Palästina auswanderte und vor 1933 als Jugendbuch-Autorin hervorgetreten war. In den Jahren 1904–1912 residierte die Familie in der Charlottenburger Bleibtreustraße.

 



Archivalien


LAB (Akten der KFS; Akten Landesfinanzamt/Oberfinanzpräsidium Berlin, auch Brandts Schwestern Margarete und Elfriede Hanna betreffend) — Sammlung Matthias Brandt, Kibbuz Merchawia (Israel) — UA Berlin (Immatrikulationsakten).



ALFRED Theodor BRAUER

geb. am 9.4.1894 in Charlottenburg, jüd., war der Sohn des vermögenden Lederwarenhändlers und Handelsrichters Max Brauer (gest. 1917) und seiner Ehefrau Lilly Caroline, geb. Jacob (1870–1943). Er
besuchte von der Nona bzw. ersten Vorschulklasse (Oktober 1900) bis zum Abitur (Ostern 1912) die Kaiser-Friedrich-Schule, an der er im März 1909 auch das ›Einjährige‹ ablegte. Nach der Reifeprüfung begann er zunächst eine Kaufmanns-Lehre, die er nach einem Jahr wieder abbrach, um sich als Student der Naturwissenschaften in Heidelberg einzuschreiben. Sein Studium setzte er mit dem zweiten (Winter-) Semester 1913/14 in Berlin fort. Kriegsfreiwilliger der ersten Stunde kehrte Brauer im Januar 1919 im Rang eines Unteroffiziers und dekoriert mit dem Eisernen Kreuz zweiter Klasse (EK II) nach Berlin zurück. Sein bald wieder aufgenommenes Studium schloss er aufgrund schwerer Kriegsverletzungen erst 1928 mit der Promotion ab. Anschließend lehrte er Mathematik an der Berliner Hochschule: anfangs als Assistent von Issai Schur, nach seiner Habilitation, 1932, als Privatdozent. Im Zuge der Nürnberger Gesetze von den Nazis mit Berufsverbot belegt, ließ sich Brauer erst spät überzeugen, sich und seine junge Familie in Sicherheit zu bringen. Im Juni 1939 verließ er Deutschland, um in den Folgejahren an verschiedenen Hochschulen in den Vereinigten Staaten (Princeton, New York, Chapel Hill) zu lehren. 1966 emeritiert, starb Alfred Brauer am 23. Dezember 1985 an seinem Hauptwirkungsort in Chapell Hill, North Carolina. — Seit 1934 war er mit Hilde Wolf verheiratet; aus dieser Ehe gingen zwei Töchter hervor: Ellen (*1935) und Carolyn (*1945). Brauers jüngere Schwester Alice Therese (*1896) wurde zusammen mit ihrem Ehemann Ernst Moritz Brauer (*1885) am 26. Februar 1943 nach Auschwitz deportiert, wo sie beide ermordet wurden, während ihre zwei Kinder noch rechtzeitig ins rettende Ausland gelangten. Brauers jüngerer Bruder Richard Dagobert (1901–1977) war schon im November 1933 in die Vereinigten Staaten emigriert (seine Familie, Ehefrau und zwei Söhne, folgten 1934), wo er ebenfalls Mathematik an der Hochschule (u. a. in Harvard) lehrte. In den Jahren 1900–1912 residierte die Familie Brauer zunächst in der Courbière-, dann in der Mommsenstraße.


 



Dissertation


Über diophantische Gleichungen mit endlich vielen Lösungen. [Teil 1.] Berlin 1929 [mit Lebenslauf; Nachdruck im »Journal für die reine und angewandte Mathematik«, Bd. 160 (1928), H. 2, S. 70–99*; der zweite Teil erschien im Bd. 161 (1929) derselben Zeitschrift (H. 1, S. 1-13)*].
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H[ans] Rohrbach, Alfred Brauer zum Gedächtnis. In: Jahresbericht der Deutschen Mathematiker-Vereinigung (Stuttgart), Bd. 90 (1988), H. 3, S. 145–154* [mit ausführlicher Bibliographie der Schriften Brauers].


Archivalien


LAB (Akten der KFS; Akten Landesfinanzamt/Oberfinanzpräsidium Berlin) — UA Berlin (Immatrikulationsakten und Promotionsakte) — UA Göttingen (Briefe) — UA Heidelberg (Immatrikulationsakten).



FRIEDRICH Matthias Kolumbus BRÖSEKE

geb. am 20.11.1892 in Charlottenburg, kath., war der Sohn des Architekten Hermann Bröseke und seiner Ehefrau Toni, geb. de Vos. Er besuchte von der Nona (Ostern 1899) bis zum Abitur (Ostern 1912) die Kaiser-Friedrich-Schule, an der er im März 1909 auch sein ›Einjähriges‹ ablegte. Nach der Reifeprüfung hat er offenbar ein ChemieStudium begonnen. Kriegsfreiwilliger Kavallerist, kam Bröseke am 28. Juni 1916 während seiner Ausbildung zum Piloten bei der Darmstädter Fliegerersatzabteilung ums Lebens. — In den Jahren 1899–1912 residierte die Familie Bröseke nacheinander in der Joachimsthaler-, Meinecke-, Lietzenburger-, Windscheid- und Bismarckstraße sowie am Kaiserdamm.

 



Archivalien


LAB (Akten der KFS).



BERNHARD Karl Egon BUSCHMANN

geb. am 7.7.1892 in Schöneberg, kath., war der Sohn des Verwaltungsdirektors einer Ziegelei-Berufsgenossenschaft Bernhard Buschmann sen. Mit dem Umzug der Familie nach Charlottenburg gelangte er an die Kaiser-Friedrich-Schule, die er von der Septima
bzw dritten Vorschulklasse (Herbst 1900) bis zum Abitur (Ostern 1912) besuchte und an der er im März 1908 auch sein ›Einjähriges‹ ablegte. Nach der Reifeprüfung begann er in Heidelberg ein Jura-Studium, das er nach zwei Semestern in Berlin fortsetzte, wo er bis 1920 als regulär eingeschriebener Student geführt wurde. Im ersten Weltkrieg diente Buschmann jun. als Infanterist. Weitere Details zu seinem Lebensweg ließen sich bislang nicht ermitteln. — In den Jahren 1900–1912 residierte die Familie Buschmann in der Pestalozzistraße.

 



Archivalien


LAB (Akten der KFS) — UA Berlin (Immatrikulationsakten).



ALFRED Erich Karl FAEKE

geb. am 11.3.1893 in Berlin, ev., war der Sohn des ehemaligen Maurers und späteren Kgl. Eisenbahn-Rechnungsrevisors Karl Faeke (gest. 1933) und seiner Ehefrau Marie-Luise, geb. Wilde. Von 1899 bis 1909 besuchte er das Städtische Gymnasium in Schöneberg, die spätere Hohenzollernschule, an der er noch die ›Einjährigen-Prüfung‹ abgelegte. Im Oktober 1909 gelangte er dann an die Charlottenburger Kaiser-Friedrich-Schule. Nach der Reifeprüfung, Ostern 1912, begann Faeke zunächst ein Mathematik-Studium in Berlin. Mit dem dritten Semester wechselte er das Studienfach (Rechtswissenschaften) und für ein Semester auch die Universität (Tübingen). Da »grundsätzlicher Kriegsgegner«, stellte er sich bei Kriegsausbruch nicht dem Heer, sondern »dem Roten Kreuz« als Freiwilliger »zur Verfügung« und tat bis 1916 Dienst als Krankenpfleger in Belgien. Im August 1916 wurde er dann zum 52. Infanterie-Regiment in Cottbus eingezogen und kam anschließend an die Front in Flandern, wo er im April 1917 schwer verwundet wurde. Nach 1½jährigem Lazarettaufenthalt entließ man ihn, ausgezeichnet u.a. mit dem EK II, aus dem Heeresdienst. Danach nahm er in Berlin sein Jura-Studium wieder auf, das er im April 1920 mit der ersten juristischen
Staatsprüfung (Referendarexamen) abschloss. Seine weitere Ausbildung erfuhr er, mit einigen durch seine Kriegsverwundung bedingten Unterbrechungen, vom Mai 1920 bis zum April 1924 am Berliner Kammergericht. Dann schied er aus gesundheitlichen Gründen vorübergehend aus dem juristischen Vorbereitungsdienst aus. Im November 1925 promovierte er an der Schlesischen Friedrich-Wilhelms-Universität zu Breslau, im Oktober 1928 legte er seine große juristische Staatsprüfung (Assessorexamen) ab. Von 1929 bis 1933 arbeitete er als Gerichtsassessor in der Grundbuchabteilung des Amtsgerichts Charlottenburg. Mittlerweile Mitglied der NSDAP (seit April 1933), war Faeke dann bis zum Juni 1945 am Spandauer Amtsgericht als Grundbuch- und Nachlassrichter tätig. Die folgenden Jahre war er, unterbrochen nur von kurzen Beschäftigungsverhältnissen, arbeitslos. Als ihm 1948 die Stelle bei einem Rechtsanwalt an seinem Wohnort Falkensee verweigert wurde, weil er nicht der SED beitreten wollte und weil er sich im Zusammenhang einer Fluchtgeschichte politisch verfolgt fühlte, siedelte Faeke nach Westberlin über. Nachdem er im Mai 1950 von der EntnazifizierungsKommission rehabilitiert worden war, fand er offenbar eine neue Anstellung als Amtsgerichtsrat. Letzte Lebensspuren datieren aus dem Jahre 1956, als er bereits pensioniert war. — Faeke blieb unverheiratet. Er hatte wenigstens einen Bruder: Walter, in dessen Charlottenburger Heim er nach seiner Flucht aus Falkensee vorübergehend Unterschlupf fand. In den Jahren 1899–1912 residierte die Familie Faeke (auch unter den Namen Fäcke bzw. Faecke) in der Schöneberger Gothen- sowie in der C/Koblenzerstraße in Wilmersdorf.

 



Dissertation


Die Steuerhinterziehung nach der Reichsabgabenverordnung. Masch. Diss., Breslau 1925 [mit Lebenslauf].


Archivalien


LAB (Akten der KFS; Entnazifizierungsstellen Berlin/West, Revisionskommission; Ministerium für Staatssicherheit der DDR, NS-Sondersammlung) — UA Tübingen (Immatrikulationsakten).




WERNER FRAUSTÄDTER

geb. am 7.6.1894 in Leipzig, jüd., war der Sohn des Kaufmanns Albert Fraustädter und seiner Ehefrau Rosa, geb. Löwenstein (1866 bis 1938). Im November 1894 gelangte die Familie nach Berlin. Fraustädter besuchte von der Nona (Ostern 1900) bis zum Abitur (Ostern 1912) die Kaiser-Friedrich-Schule, an der er im März 1909 auch das ›Einjährige‹ ablegte. Nach der Reifeprüfung begann er in Berlin ein Studium der Rechts- und Staatswissenschaften. Kriegsfreiwilliger Artillerist der ersten Stunde wurde er, ausgezeichnet mit dem EK II und dem Verwundeten-Abzeichen in Silber, im November 1918 aus dem Militärdienst entlassen. Anschließend nahm er in Berlin sein Studium wieder auf, das er im Oktober 1919 mit dem Referendarexamen abschloss. Ehe er dann seinen juristischen Vorbereitungsdienst antrat, den er in Nauen und Berlin absolvierte, arbeitete er (bis Mai 1920) an der Jüdischen Arbeiterfürsorgestelle in Duisburg. Nach seiner Promotion in Frankfurt a. M., 1921, und dem bestandenen Assessorexamen, 1923, war Fraustädter als Publizist und verantwortlicher Redakteur verschiedener Zeitschriften (u. a. der »Jüdischen Arbeiterstimme« und ihres Nachfolgeorgans »Der neue Weg«), als Rechtsanwalt und Notar, als Syndikus der Reichsgewerkschaft deutscher Kommunalbeamter und als Leiter der juristischen Sprechstunde des Arbeiterfürsorgeamtes in Berlin tätig. Im Sommer 1933 verließ er zusammen mit seiner Familie Deutschland und lebte zunächst in Brüssel. Im Februar 1935 übersiedelte er dann nach Palästina, wo er sich zunächst als Buchhalter privater Firmen durchschlug. 1942 wurde er Berater der Mandatsregierung, später des Staates Israel im Industrie- und Finanzministerium. Außerdem arbeitete Fraustädter in den 1950er Jahren als Rechtsanwalt für die United Restitution Organization in Frankfurt a. M. Er starb am 29. Januar 1962 in Tel Aviv. — Fraustädter war mit Hertha Lindenstrauss verheiratet; aus dieser Ehe gingen zwei Kinder hervor. Außerdem hatte er wenigstens fünf Geschwister: Kurt (*1895), Hilda (*1896) – die 1943 zusammen mit ihrem Ehemann, dem Klavierlehrer Hans Simon (*1894), in Auschwitz umgebracht wurde –, Hans
(*1897), Emma, später verheiratete Doeppner sowie Arthur. In den Jahren 1900–1912 residierte die Familie Fraustädter im Berliner Hansa-Viertel (Altonaerstraße), in Schöneberg (Würzburger-) und Charlottenburg (Goethe- und Wait2straße).

 



Dissertation


Die ostjuedische Arbeitereinwanderung im rheinisch-westfaelischen Industriegebiet. Masch. Diss., Frankfurt a. M. [1921; mit Lebenslauf].


Buch-Publikationen


Die internationale Hilfssprache. Eine kurze Geschichte der Weltsprach-Bestrebungen. Husum 1910 — Geschichte der Weltsprache. Leipzig [1910] < Miniatur-Bibliothek; 120 > — (zus. mit Max Kreutzberger:) Das deutsche Ausländerrecht: die Bestimmungen des Reichsrechts und preußischen Landesrechts. Berlin, Leipzig 1927 < Guttentagsche Sammlung Deutscher Reichsgesetze; 166 > — Die Kostenlast in Interventionsprozessen. Berlin 1928 < Rechtsfragen der Praxis; 5 > [2. Aufl. 1931] — Deutsches Auslieferungsgesetz: vom 23. Dezember 1929 und andere neuere Vorschriften der Rechtshilfe in Strafsachen einschließlich der Auslieferung. Berlin 1930 < Guttentagsche Sammlung Deutscher Reichsgesetze, Nr. 86 > — ha-Netsivim ha-elyonim le-Erets-Yisrael. [Tel Aviv 1946].


Unselbständige Veröffentlichungen


u. a. in »Der Jüdische Student«*, »Der Jüdische Wille«*, »Jüdische Arbeiterstimme«, »Der Arbeitsnachweis«, »Der neue Weg«, »Jüdische Rundschau« *, »Jüdische Arbeits- und Wanderfürsorge«*, »Jüdische Wohlfahrtspflege und Sozialpolitik«*, »Palästina«*, »Haaretz«, »Mitteilungsblatt der Hitachduth Olej Germania«.


Herausgeberschaft


»Jüdische Arbeiterstimme«, »Der neue Weg« und »Undzer bavegung«.


Archivalien


Bundesarchiv Berlin [fortan BAB] (Personalakten des Justizministeriums) — Bundesarchiv Koblenz (Nachlässe Franz Joseph Pfleger und Ernst Schoen) — LAB (Akten der KFS) — Sammlung Ludger Heid, Duisburg — Staatsarchiv Potsdam (Akten des Oberfinanzpräsidenten) — UA Berlin (Immatrikulationsakten).
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Alisa Rosen-Lindenstrauss, The Lindenstrauss Family. In: Justice (Tel Aviv), Jg. 1999, Nr. 22, S. 25–26* — Ludger J. Heid, Ostjuden in Duisburg. Bürger, Kleinbürger, Proletarier. Geschichte einer jüdischen Minderheit im Ruhrgebiet. Essen 2011.




Max HANS GRÜNBERG

geb. am 25.8.1892 in Magdeburg, jüd., war der Sohn des Kaufmanns Isidor Grünberg (gest. 1921?) und seiner Ehefrau Clara (Klara), geb. Blumenreich. Nach einer »Vorbereitungsschule« besuchte Grünberg zunächst das Domgymnasium seiner Geburtsstadt, an der er auch das ›Einjährige‹ ablegte. Mit dem Umzug der Eltern nach Charlottenburg gelangte er an die Kaiser-Friedrich-Schule, die er von der Unterprima (Ostern 1910) bis zum Abitur (Herbst 1912) besuchte. Danach begann er in Berlin ein Studium der Rechts- und Staatswissenschaften. Bei Kriegsausbruch 1914 gehörte Grünberg zu den Wenigen seiner Abschlussklasse, die sich nicht freiwillig zum Militärdienst meldeten. Gleichwohl wurde er Ende 1915 eingezogen und leistete als Kanonier bis zum Kriegsende 1918 Dienst an der Front und in der Etappe. Im Dezember 1918 aus dem Heer entlassen, nahm er mit dem Sommersemester 1919 in Berlin sein Studium wieder auf, das er im Oktober 1920 mit dem Referendarexamen abschloss. Seine Vorbereitung auf den höheren Justizdienst leistete er in Berlin-Lichtenberg, Berlin und Charlottenburg ab. Im April 1924 wurde Grünberg in Göttingen promoviert, im September desselben Jahres legte er sein Assessorexamen ab. Anschließend machte er sich als Rechtsanwalt selbständig und verlegte sich in seiner Tätigkeit vor allem auf das Vereins- und Treuhandrecht. Als die Nationalsozialisten im April 1933 die jüdischen Rechtsanwälte und Notare (Grünberg war erst im Oktober 1932 zum Notar bestellt worden) mit einem vorläufigen Vertretungsverbot belegten, beantragte er zwar noch seine Wiederzulassung, doch wartete er das Ergebnis seines Gesuchs gar nicht mehr ab. Bereits Anfang Mai 1933 verließ er Deutschland in Richtung Belgien, wo er zwei Jahre lang in Brüssel lebte. Danach siedelte er nach Spanien um, wo er als Graphologe am »Istituto Psicotecnico de la Generalidad« in Barcelona arbeitete. 1938 floh er wieder aus dem vom Bürgerkrieg erschütterten Land und fand vorübergehend Unterschlupf in Muri bei Bern in der Schweiz. Von dort gelangte er über das nahegelegene Kandersteg noch 1939 ins rettende chilenische Viña del Mar Valparaiso, wo er 1953 verstarb. — Grünberg war seit
1926 mit Käte Frank (*1897) verheiratet, mit der er eine Tochter, Ruth (*1931), hatte. Sein einziger Bruder, Fritz Martin (*1894), war bereits Ende Oktober 1914 als Kriegsfreiwilliger in der Nähe des belgischen Dixmuiden gefallen. In den Jahren 1910–1912 residierte die Familie Grünberg in der Tegeler Bahnhof und der Charlottenburger Leibnizstraße.

 



Dissertation


Die rechtliche Natur der Vereinssatzung. Masch. Diss., Göttingen 1921 [1924].


Veröffentlichungen


in der »Zeitschrift für das Treuhandwesen« (später »Der Wirtschaftsprüfer«), der »Zeitschrift für Konkurs- und Treuhandwesen«, im »Treuhand-Jahrbuch« und »Treuhand-Kalender« sowie (mit einem Auszug aus der als Ganzes unveröffentlicht gebliebenen Schrift Der Friedensgedanke als Erziehungsproblem) in der spanischen »Revista de Psicologia i Pedagogia« (Jg./Bd. 5/1937, H. 17, S. 29–46).


Herausgeberschaft


Begründer der »Kartothek für das Treuhandwesen« (Berlin 1928ff.).


Archivalien


BAB (Personalakten des Justizministeriums) — Brandenburgisches Landeshauptarchiv, Potsdam (Kartei der zugelassenen Rechtsanwälte) — Deutsche Nationalbibliothek, Frankfurt a. M. (Exilarchiv, Akten des American Guild for Cultural Freedom) — LAB (Akten der KFS) — UA Berlin (Immatrikulationsakten) — UA Göttingen (Promotionsakte).



ERICH Robert KATZ

geb. am 28.4.1893 in Marienburg (Westpreußen), jüd., war der Sohn des Justizrats, Rechtsanwalts und Notars Siegfried Katz (1855–1935) und seiner Ehefrau Lucie, geb. Glass (1866–1937/38). Mit dem Umzug der Familie nach Charlottenburg im März 1901 gelangte Katz auf die Kaiser-Friedrich-Schule, die er von der Octava (zweite Vorschulklasse) bis zum Abitur (Ostern 1912) besuchte und an der er im März 1909 auch das ›Einjährige‹ ablegte. Nach der Reifeprüfung studierte er Rechts- und Staatswissenschaften, zunächst in Freiburg i. Br., dann in München und schließlich in Berlin. Bei Kriegsausbruch 1914 meldete er sich freiwillig und gelangte als Mitglied des Ludwigluster
Dragoner-Regiments Nr. 17 Anfang Mai 1915 an die Front, von wo er schon fünf Monate später als Verwundeter zurückkehrte. Daraufhin setzte er sein Studium in Berlin fort und schloss es im März 1916 mit dem Referendarexamen ab. Auf eigenen Wunsch kehrte er danach in den Militärdienst zurück und zog Anfang 1917 erneut ins Feld. Im August desselben Jahres schwer verwundet, wurde er, Vizewachtmeister und Offiziersanwärter sowie ausgezeichnet mit dem EK II und dem Verwundetenabzeichen, im Juni 1918 schließlich aus dem Heeresdienst entlassen. Danach trat er seinen juristischen Vorbereitungsdienst an, den er in Werder a. d. Havel, Berlin und Charlottenburg absolvierte. Im September 1921 bestand Katz das Assessorexamen, im Oktober desselben Jahres promovierte er an der Universität Halle-Wittenberg bei dem renommierten Juristen Julius von Gierke (1875–1960). In den Folgejahren war er dann zunächst als Syndikus einer Berliner Großbank tätig, später als freiberuflicher Rechtsanwalt und Notar. Als die Nationalsozialisten im April 1933 die jüdischen Rechtsanwälte und Notare mit einem vorläufigen Vertretungsverbot belegten, beantragte (und erlangte) Katz seine Wiederzulassung sowohl als Rechtsanwalt wie auch als Notar. Ende August 1933 wurde er wegen Devisenvergehens verhaftet und 1933/34 in erster und zweiter (Berufungs-) Instanz zu zehn Jahren Zuchthaus verurteilt. Häftling der berüchtigten Strafanstalt Brandenburg-Görden, verliert sich Katz’ Lebensspur im März 1937, als er, Rekonvaleszent einer schweren Operation, offenbar ein Gnadengesuch eingereicht hatte. Wie darüber entschieden wurde und ob er überhaupt die Folgen des operativen Eingriffs überlebt hat, geht aus den überlieferten Akten nicht hervor. Seine Haftzeit wäre im Juli 1944 abgelaufen: kaum anzunehmen, dass er, sollte er bis dahin noch am Leben gewesen sein, entlassen worden wäre. Für gewöhnlich wurden jüdische Strafgefangene der Gestapo übergeben und/oder direkt einem Konzentrations- bzw. Vernichtungslager ›überstellt‹. — Verheiratet war Katz mit der Tochter des Sanitätsrates und Herausgebers des »Ärztlichen Vereinsblattes« (nachmals »Deutsches Ärzteblatt«) Siegmund Vollmann, Lotte Hanna, die, nachdem das Paar bereits geschieden war, 1933 nach Paris
emigrierte. Katz’ einzige Schwester, Erna, wanderte zusammen mit ihrem Ehemann, dem Rechtsanwalt und Notar Herbert Bry, vermutlich 1935 nach Palästina aus, wo das Ehepaar in Tel Aviv lebte. In den Jahren 1902–1912 residierte die Familie Katz zunächst in der Charlottenburger Bleibtreu-, dann in der Leibnizstraße.

 



Dissertation


Frachtrechtliche Kostbarkeiten. Masch. Diss., Halle 1924.


Archivalien


BAB (Personalakten des Justizministeriums; Akten der Strafanstalt Brandenburg-Görden) — LAB (Akten der KFS) — UA Berlin (Immatrikulationsakten) — UA Freiburg i. Br. (Immatrikulationsakten) — UA Halle-Wittenberg (Promotionsakte).



HANS-ALBRECHT Friedrich Karl KORSCHEL

geb. am 31.1.1894 in Fehrbellin, ev., war der Sohn des Amtsgerichtsrates Johannes Korschel (gest. 1924?) und seiner Ehefrau Elisabeth, geb. Bethke. Mit dem Umzug der Familie nach Charlottenburg im Jahre 1899 wurde er an der Kaiser-Friedrich-Schule eingeschrieben, die er von der Nona (Ostern 1900) bis zum Abitur (Herbst 1912) besuchte und an der er im März 1909 auch sein ›Einjähriges‹ ablegte. Nach der Reifeprüfung studierte er u. a. in München Rechts- und Staatswissenschaften. Kriegsfreiwilliger Infanterist des Königlich Preußischen Reserve-Infanterie-Regiments Nr. 203, der es bis zum Unteroffizier brachte, wurde der »sanft[e], menschenfreundlich[e) Korschel« (Walter Benjamin) bereits seit dem 24. Juni 1916 in der Nähe des galizischen Ortes Pustomyty als vermisst gemeldet. — Korschel hatte zwei Geschwister: Günther (Georg Paul; *1895), ebenfalls ein ehemaliger Kaiser-Friedrich-Schüler, Oberleutnant und späterer Steuersekretär, sowie Irmgard (Elisabeth Gertrud, 1899–1989). In den Jahren 1900–1912 residierte die Familie Korschel nacheinander in der Charlottenburger Grolman-, Goethe- und Windscheidstraße.

 



Archivalien


LAB (Akten der KFS).




Robert Ferdinand WALTER KRÄNZ

geb. am 8.3.1894 in Groß-Lichterfelde bei Berlin, ev., war der Sohn des Rechnungsrates (Hermann) Paul Kränz (*1858) und seiner Ehefrau Anna Hedwig, geb. Kühn (*1861). Nach dem Besuch der Vorschule des Gymnasiums in Groß-Lichterfelde gelangte er mit dem Umzug der Familie nach Charlottenburg Ostern 1903 an die Kaiser-Friedrich-Schule, an der er sowohl die ›Einjährigen‹-Prüfung (März 1909), als auch das Abitur (Ostern 1912) ablegte. Nach der Reifeprüfung begann er ein Studium an der Berliner Kaiser-Wilhelm-Akademie für das militärärztliche Bildungswesen, »um bei der Kaiserlichen Marine Arzt zu werden« (Lebenslauf in Diss.). Seiner damit verbundenen militärischen Dienstpflicht genügte er zwischen April und September 1912 beim Garde-Füsilier-Regiment in Berlin. Im Juli 1914 bestand er die ärztliche Vorprüfung und diente dann »während des großen Krieges [...] vom 2. August 1914 bis 9. Dezember 1918 an der Front [...] als Feldunterarzt und Feldhilfsarzt bei der Infanterie, Pionieren, Feld-Artillerie und in einem Feldlazarett« (Lebenslauf in Diss.). Nach der Rückkehr aus dem Feld beendete Kränz im März 1920 seine Ausbildung mit dem Staatsexamen und gleichzeitiger Approbation. Im August desselben Jahres wurde er mit einer Arbeit über den Morbus Addisonii promoviert. Nach einer kurzen Zeit als praktischer Arzt im neumärkischen Mohrin wurde er Sanitätsoffizier bei der Reichsmarine. Aufgrund seiner Ehescheidung 1935 aus der Marine ausgeschieden, arbeitete Kränz in der Folgezeit als »Arbeitsgauarzt« für den Reichsarbeitsdienst in Frankfurt/Oder und wurde zu dieser Zeit auch Mitglied der NSDAP 1940 wurde er zum Militärdienst eingezogen und als »Geschwaderarzt a. D.« der Kriegsmarine u. a. in Frankreich und Norwegen eingesetzt. 1943 aufgrund Erkrankung als dienstunfähig entlassen, arbeitete er erneut als Amtsarzt in Frankfurt/Oder. Die weiteren Kriegsereignisse führten ihn 1944/45 zunächst nach Ostpreußen, dann nach Breslau und Dresden sowie schließlich nach Salzwedel, wo er noch bis kurz vor Kriegsende in verantwortlicher Stellung die Reichsleitung des Reichsarbeitsdienstes ärztlich betreute. In der alten Hansestadt traf er mit seiner
inzwischen von Frankfurt/Oder nach Mecklenburg evakuierten (zweiten) Familie zusammen, mit der er dann vor den Sowjettruppen nach Wilhelmshaven flüchtete. Dort eröffnete Kränz 1945/46 eine Praxis als Facharzt für Haut- und Geschlechtskrankheiten, die er bis 1967 führte. Verarmt starb er am 22. März 1970 in Wilhelmshaven. — Kränz hatte eine Schwester namens Agnes Dora (*1887). Er war zweimal verheiratet: Aus seiner ersten Ehe mit Elfriede, geb. Wittorp (1890-1972), gingen zwei, aus seiner zweiten mit Ilse Gerda Hildegard, geb. Kupfernagel, fünf Kinder hervor. In den Jahren 1903–1912 residierte die Familie Kränz zunächst in der Groß-Lichterfelder Feldstraße, dann in der Charlottenburger Leibniz- sowie Schlüterstraße.

 



Dissertation


Beitrag zur Symptomatik des Morbus Addisonii. Masch. Diss., Berlin 1920 [mit Lebenslauf].


Archivalien


BAB (Akten des Reichsarbeitsdienstes sowie NSDAP-Gaukartei) — LAB (Akten der KFS) — Sammlung Eike Kränz, Geesthacht.



WERNER LACHMANN

geb. am 8.9.1893 in Berlin, jüd., war der Sohn des Kaufmanns sowie Mitinhabers des Warenhauses Emma Bette, Bud & Lachmann in der Leipziger Straße Albert Lachmann (1855–1918) und seiner Ehefrau Ida, geb. Schefftel (gelegentlich auch Scheffler oder Scheffel, 1870 bis 1927). Nachdem er zunächst Privatunterricht beim Vorschullehrer der Kaiser-Friedrich-Schule Emanuel Wiedermann (*1868) erhalten hatte, wurde er im Herbst 1899 an der Charlottenburger Anstalt eingeschrieben, die er, abgesehen von einer halbjährigen Unterbrechung aus gesundheitlichen Gründen, von der Nona bis zum Abitur (Herbst 1912) besuchte und an der er im März 1909 auch sein ›Einjähriges‹ ablegte. Nach der Reifeprüfung studierte er Medizin in München. Kriegsfreiwilliger, wurde er zunächst zur Garde-Feld-Artillerie eingezogen, um schon bald danach Dienst als »Sanitäts-Gefreiter
bei den Kaiser-Franzern« zu leisten. Nach Ablegung des Physikums wurde er 1917 »vom Sanitätsfeldwebel zum Feldunterarzt befördert«, 1918 dann zum »Feldhilfsarzt« (Lebenslauf in Diss.). Ausgezeichnet mit dem EK II, wurde Lachmann im Dezember 1918 aus dem Militärdienst entlassen. Anschließend nahm er sein Medizin-Studium wieder auf: zunächst in Berlin, wo er im Juni 1920 die Approbation erhielt. Nach weiteren Studiensemester in Würzburg und Berlin promovierte er im September 1921 bei Wilhelm Meisner (1881 bis 1956) und Emil Krückmann (1865–1944), dem Begründer der deutschen Blindenstudienanstalt. Nach Tätigkeiten an einem pathologischen Institut sowie als Assistenz-Arzt einer privaten Augenklinik in Berlin eröffnete Lachmann 1929 als Augenarzt eine eigene Praxis in der Kaiserin-Augusta-Straße (später unterhielt er eine zweite in der Frankfurter Allee). Nach dem Verbot ärztlicher Berufsausübung durch die Nationalsozialisten war Lachmann noch bis August 1939 als »Krankenbehandler« tätig. Dann gelang es ihm, legal nach Palästina auszuwandern. Als Augenarzt ließ er sich in Haifa nieder, wo er schließlich am 1. Oktober 1971 verstarb. — Lachmann hatte mindestens einen Bruder: Hans (*1900), ebenfalls ein ehemaliger Kaiser-Friedrich-Schüler, der vermutlich 1939 in Deutschland verstarb. Außerdem war er verheiratet und hatte zwei Kinder. In den Jahren 1899–1912 residierte die Familie Lachmann in der Kaiserin-Augusta-Straße.

 



Dissertation


Ein Fall von Rundzellensarkom des Augenlides. Masch. Diss., Berlin 1921 [mit Lebenslauf].


Biographie


Lachmann, Werner. In: Rebecca Schwoch (Hg.), Berliner jüdische Kassenärzte und ihr Schicksal im Nationalsozialismus. Ein Gedenkbuch. Berlin 2009, S. 489–490.


Archivalien


LAB (Akten der KFS; Akten Landesfinanzamt/Oberfinanzpräsidium Berlin) — UA Berlin (Immatrikulationsakten) — UA München (Immatrikulationsakten) — UA Würzburg (Immatrikulationsakten).




FRITZ Leopold Eloy LEFÈVRE

geb. am 18.2.1892 in Brüssel, kath., war der Sohn des königlich belgischen Stabsadjutanten (»Adjutant d’état Major«) Leopold Lefevre. Aufgewachsen ist er jedoch in der Familie des Mitbegründers des Pierson’schen Verlags in Dresden und späteren Intendanten des Königlichen Schauspiels in Berlin Henry Pierson (1851–1902) und seiner Ehefrau, der österreichischen Sopranistin Bertha Bretholz (1860/61–1942/43), in deren Obhut er bereits ein Jahr nach seiner Geburt kam. 1898 wurde er auf dem Französischen Gymnasium in Berlin eingeschult. Sechs Jahre später gelangte er an die Charlottenburger Kaiser-Friedrich-Schule, die er von der Quarta (Ostern 1904) bis zum Abitur (Herbst 1912) besuchte und an der er im Herbst 1908 auch das ›Einjährige‹ ablegte. Seine ursprüngliche Absicht, nach der Reifeprüfung eine Offizierskarriere im deutschen Heer einzuschlagen, scheiterte am Veto seines leiblichen Vaters, und so studierte er zunächst Rechtswissenschaften in Berlin und München. Bei Kriegsausbruch meldete sich Lefevre freiwillig und diente – schließlich doch als deutscher Offizier – im Königlich Bayerischen Reserve-Feldartillerie-Regiment Nr. 5. Er fiel bereits am 9. Juli 1916 bei Gefechten im nordfranzösischen Hénin-Liètard. — In den Jahren 1904-1912 residierte die Familie Pierson nacheinander in der Potsdamer-, Nollendorf- und Leibnizstraße.

 



Archivalien


LAB (Akten der KFS) — UA Berlin (Immatrikulationsakten) — UA München (Immatrikulationsakten).



ERNST Gustav Gotthelf MARCUS

geb. am 8.6.1893 in Berlin, jüd., war der Sohn des Landgerichts- und Geheimen Justizrates Georg Marcus (1848–1915) und seiner Ehefrau Regina, geb. Schwartz (1862–1938). Seinen ersten Unterricht erhielt er in den Jahren 1900–1903 auf dem Königlichen Wilhelms-Gymnasium in Berlin, anschließend besuchte er – von der Sexta (Ostern 1903) bis zum Abitur (Ostern 1912) – die Charlottenburger
Kaiser-Friedrich-Schule, an der er im März 1909 auch das ›Einjährige‹ ablegte. Nach der Reifeprüfung studierte er Zoologie in Berlin. Als Freiwilliger des 2. Garde-Dragoner-Regiments ins Feld gezogen, machte Marcus den Krieg, abgesehen von einem sechswöchigen Lazarettaufenthalt, von Anfang bis Ende mit. Auszeichnet mit dem EK I und II wurde er im Dezember als Vize-Wachtmeister der Reserve aus dem Militärdienst entlassen. Anschließend nahm er sein Studium in Berlin wieder auf und promovierte dort schon im Juli 1919. Bis Ostern 1923 zunächst freiwilliger, d. h. unbezahlter, dann angestellter Hilfsarbeiter am Zoologischen Museum der Universität Berlin, erhielt Marcus im Juli desselben Jahres die Venia legendi als Privatdozent für Zoologie. Im Oktober 1923 wurde er schließlich als planmäßiger Assistent in Berlin übernommen und im April 1929 zum außerordentlichen, d.h. nichtbeamteten Professor ernannt. Schon Anfang 1934 sondierte er die Möglichkeiten einer Emigration nach Dänemark. Nachdem er 1935 mit Lehrverbot belegt worden war, verließ Marcus schließlich im März 1936 Deutschland, um einem Ruf der Universität Saõ Paulo zu folgen. Dort lehrte er, der 1940 brasilianischer Staatsbürger geworden war, 27 Jahre lang bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1963. Anerbieten in den Nachkriegsjahren u. a. der Universität Marburg, als Wissenschaftler nach Deutschland zurückzukehren, lehnte er ab. Marcus starb am 30. Juni 1968 in seiner zweiten, brasilianischen Heimat. – Verheiratet war er seit 1924 mit der Biologin Eveline (Agnes) du Bois-Reymond (1901 bis 1990), die aus einer bekannten hugenottischen Wissenschaftler-Familie stammte. Vermutlich ihr zuliebe war Marcus in den 1920er Jahren aus der Jüdischen Gemeinde aus- und in die Französisch-Reformierte Gemeinde eingetreten. Marcus, der nach dem ersten Weltkrieg einige Jahre Mitglied ausgerechnet der republikfeindlichen und antisemitischen Deutschen Volkspartei (DNVP) gewesen war, hatte einen Bruder: Hans (*1887), der nach 1933 in Deutschland verblieb (er lebte in Saalfeld/Thüringen) und im Mai 1942 ins Ghetto Belzyce verschleppt wurde, wo er vermutlich umkam. In den Jahren 1903-1912 residierte die Familie Marcus in der Burggrafenstraße.


 



Dissertation


Studien zur Kenntnis der coprophagen Lamellicornia. Berlin 1919 [mit Lebenslauf; Nachdruck im »Archiv für Naturgeschichte«, Bd. 83 (1917), Abt. A, H. 10 ,S. 1–122*].


Buchpublikationen (Auswahl)


Südafrikanische Bryozoen aus der Sammlung des Gothenburger Museums, nebst 1 westafrikanischen Species. Göteborg 1922 — Bryozoa. Leipzig 1926 — Spinnentiere oder Arachnoidea. IV: Bärtierchen (Tardigrada). Jena 1928 — Tardigrada. Heidelberg 1929 — Arthropoda. Tardigrada. Berlin 1936 — Mosdyr »Bryozóa eller Polyzóa«. København 1940 — (zus. mit Eveline Marcus:) On Two Sacoglossan Slugs from Brazil. New York 1956 — (zus. mit Eveline Marcus:) Opisthobranchian and lamellarian gatsropods collected by the »Vema«. New York 1969*.


Unselbständige Veröffentlichungen


(u. a.) in den Periodika »Deutsche Entomologische Zeitschrift«*, »Archiv für Naturgeschichte«*, »Sitzungsberichte der Gesellschaft Naturforschender Freunde zu Berlin«* sowie in den Wiener »Verhandlungen der zoologisch-botanischen Gesellschaft«*.


Bibliographie und Biographie


Eveline Marcus, Ernst Marcus. In: Atti della Società Italiana di Scienze Naturali e del Museo Civico di Storia Naturale di Milano, Bd. 108 (1968), S. 7–12 — Erasmo Garcia Mendes, Ernst Marcus. In: Revista Estudos Avançados (Säo Paulo), Jg. [8] (1994), Nr. 22, S. 209–213* — Judith E. Winston, Ernst Gustav Gotthelf Marcus (1893–1968) and Eveline Agnes du Bois-Reymond Marcus (1901–1990). In: Annals of Bryozoology (Dublin), Bd. 2002, S. 339–361 [mit Auswahl-Bibliographie].


Archivalien


Deutsches Entomologisches Institut (DEI), Müncheberg (Briefe) — LAB (Akten der KFS; Akten Landesfinanzamt/ Oberfinanzpräsidium Berlin) — UA Berlin (Immatrikulationsakten und Promotionsakte).



Heinrich LOTHAR NERGER

geb. am 4.7.1892 in Liegnitz, ev., war der Sohn des Gewerbelehrers und späteren Berufschuldirektors Heinrich Nerger (gest. 1945/46). Im Jahre 1900 siedelte die Familie nach Charlottenburg über, wo Lothar Nerger zunächst die Gemeindeschule besuchte. Zwei Jahre später gelangte er auf die Kaiser-Friedrich-Schule, die er von der Sexta (Ostern 1902) bis zum Abitur (Ostern 1912) besuchte und an
der er im März 1909 auch das ›Einjährige‹ ablegte. Nach der Reifeprüfung studierte er Theologie in Berlin, Heidelberg und Breslau. Kriegsfreiwilliger der ersten Stunde, diente er als Artillerist und wurde 1919, ausgezeichnet mit dem EK I und II, im Rang eines Leutnants d. R. aus dem Militärdienst entlassen. Sein anschließend wieder aufgenommenes Studium schloss er 1920 mit der zweiten theologischen Staatsprüfung in Breslau ab. Nach seiner weiteren Ausbildung am Lehrerseminar in Sagan sowie Vikariaten in Marklissa und Adelsdorf trat Nerger 1921 seine erste Pfarrstelle in Nieder-Schönfeld im Regierungsbezirk Liegnitz an. Ab 1926 war er dann in Hirschberg-Cunnersdorf tätig. 1934 kehrte er nach Berlin zurück, um in Friedenau eine Pfarrstelle der Kirchengemeinde »Zum Guten Hirten« zu besetzen. Als Mitglied der antisemitischen »Glaubensbewegung Deutscher Christen« und vermutlich auch der SA war er nur gegen größte Widerstände der Gemeindemitglieder durchzusetzen. 1941 zur Wehrmacht eingezogen, arbeitete er bis Kriegsende in der Hinterbliebenenbetreuung. Das Kriegsende erlebte er an seinem Dienstort im thüringischen Saalfeld. Bis 1950 war er seelsorgerisch in Saalfeld und im benachbarten Könitz tätig. Da seine Versuche, in die Berlin-Friedenauer Pfarrstelle zurückzukehren, am Veto der dortigen Gemeinde scheiterten, wechselte Nerger schließlich in den sächsischen Pfarrdienst und gelangte so nach Zittau, wo er bis zu seiner Emeritierung, 1959, als Pastor tätig war. Am 22. September 1968 starb er an seinem letzten Wirkungsort. – Nerger war zweimal verheiratet: zunächst mit Gertrud Bock (1896 bis 1948), der Tochter eines Kirchenmusikdirektors, dann mit Edeltraud Wagner (1912–1975), die drei Kinder mit in die Ehe brachte: Heiderose (*1939), Helmut und Wolf (*1941). Nerger hatte zwei Brüder: der eine, (Hans) Siegbert, ebenfalls ehemaliger Kaiser-Friedrich-Schüler, wurde Gymnasiallehrer, der zweite, Erich (?), kaufmännischer Angestellter. In den Jahren 1902–1912 residierte die Familie Nerger in der Charlottenburger Danckelmann- und Fritschestraße.


 



Veröffentlichungen


Aus fünf Frontjahren der 5. Batterie, 1. Garde-Reserve-Fußartl.-Regiment. Mit einer Ehrentafel, Gefechtskalender, 5 Bildnissen u. 8 Frontbildern hrsg. von der Vereinigung der ehemaligen Angehörigen der 5. Batterie, 1. Garde-Reserve-Fußartl. -Regiment. Berlin 1924.


Archivalien


LAB (Akten der KFS) — Landeskirchenarchiv Dresden (Personalakte) — Landeskirchenarchiv Eisenach (Personalakte) — UA Berlin (Immatrikulationsakten).



FRANZ SACHS

geb. am 17.1.1894 in Berlin, jüd., war der Sohn des Kaufmanns und Kursmaklers Salo Sachs (gest. 1917?) und seiner Ehefrau Anna, geb. Bud. Sachs besuchte von der Nona (Ostern 1900) bis zum Abitur (Ostern 1912) die Kaiser-Friedrich-Schule, an der er im März 1909 auch das ›Einjährige‹ ablegte. Nach der Reifeprüfung begann er in Freiburg i. Br. ein Studium der Rechtswissenschaft, das er im Dezember 1915 in Berlin mit dem Referendarexamen nach nur sechs Semestern während eines Fronturlaubs abschloss. Kriegsfreiwilliger Artillerist (Oktober 1914) diente er, unterbrochen nur von einem viermonatigen Lazarettaufenthalt 1915/16, vom März 1915 bis Kriegsende an vorderster Front und wurde 1918 mit dem EK II ausgezeichnet. Nach seiner Demobilisierung im Dezember 1918 absolvierte Sachs seinen Vorbereitungsdienst als Referendar an Gerichten in Charlottenburg, Guben und Berlin. 1920 wurde er an der Universität Kiel promoviert, 1922 legte er das Assessorexamen ab. Anschließend siedelte er nach Frankfurt a. M. über, wo er zunächst als Syndikus eines Textilunternehmens, ab 1926 dann als Rechtsanwalt in einer Gemeinschaftspraxis tätig war. Im April 1933 zunächst mit Vertretungsverbot belegt, erlangte Sachs als ehemaliger Frontkämpfer seine Wiederzulassung. Im Zuge eines skandalösen Ehrengerichtsverfahrens, das mit einem Verweis für ihn endete, vermutlich aber auch aufgrund der Nürnberger Rassegesetze gab Sachs 1935 Beruf und Frankfurter Wohnsitz auf und emigrierte nach Südafrika. In Johannesburg
soll er einen Zeitungshandel betrieben haben. Er verschied offenbar irgendwann in den 1960er Jahren. – Sachs hatte einen Bruder, Walter (1895–1917), der im ersten Weltkrieg als Feldunterarzt der Infanterie fiel. Verheiratet war er seit 1929 mit Jenny Wunderlich (die Ehe blieb kinderlos). In den Jahren 1900–1912 residierte die Familie Sachs zunächst in der Charlottenburger Grolman-, dann in der Fasanenstraße.

 



Dissertation


Die wirtschaftliche Not des Täters nach dem Reichsstrafgesetzbuch. Masch. Diss., Kiel 1920 [mit Lebenslauf; Auszug: Breslau 1921].


Selbständige Publikationen


Rede an die Kameradinnen. Tempelhof-Berlin 1916 — Student und Schüler. Berlin, o. J. [ca. 1919] < Flugblätter des »Aufbau«; II >.


Unselbständige Veröffentlichungen


u. a. in »Der Anfang« , »Die Freie Schulgemeinde«, »Die Schaubühne«*, »Die Hochschule. Blätter für akademisches Leben und studentische Arbeit«, »Jerubbaal«*, »Der Jude«*.


Archivalien


Archiv der deutschen Jugendbewegung, Burg Ludwigstein (Nachlass G. Wyneken) — BAB (Personalakten des Justizministeriums) — Deutsches Literaturarchiv, Marbach a. N. (Nachlass August Halm) — LAB (Akten der KFS) — UA Berlin (Immatrikulationsakten) — UA Freiburg i. Br. (Immatrikulationsakten).



RICHARD SALOMON

geb. am 25.6.1894 in Charlottenburg, war der Sohn des Kaufmanns Ernst Salomon (1860–1937) und seiner Ehefrau Marianne, geb. Bunzel (1867–1942). Nachdem er ein halbes Jahr Privatunterricht erhalten hatte, kam er im Herbst 1900 auf die Kaiser-Friedrich-Schule, die er von der Nona bis zum Abitur (Ostern 1912) besuchte und an der er im März 1909 auch sein ›Einjähriges‹ ablegte. Nach der Reifeprüfung studierte er Rechtswissenschaften in Freiburg i. Br., Heidelberg und Berlin. Sein Studium schloss er nach Ablauf des sechsten Semesters mit dem Referendarexamen ab. In den ersten Augusttagen 1914 meldete sich Salomon ein erstes Mal kriegsfreiwillig,
wurde seinerzeit aber aufgrund seiner Kurzsichtigkeit noch abgewiesen. Beim zweiten Versuch, im Juli 1915, nach Abschluss seiner universitären Ausbildung, wurde er dann Rekrut bei der ›Großherzoglich-Mecklenburgischen Feldartillerie‹. An der Jahreswende 1915/16 an die Front gekommen, zog er sich im November 1916 in Rumänien als Mitglied einer Gebirgseinheit so schwere Erfrierungen zu, dass er mehrere Monate in einem Lazarett zubrachte. Nach seiner Genesung wurde er nicht mehr an der Front eingesetzt, sondern diente in der Folgezeit (1917/18) als Rekrutenausbilder und später als Besatzungssoldat in Liv- und Estland. Ende November 1918 wurde Salomon im Rang eines Unteroffiziers aus dem Militärdienst entlassen. Schon im darauffolgenden Monat setzte er seine Ausbildung mit dem juristischen Vorbereitungsdienst fort. Nach Promotion (Heidelberg 1920) und bestandenem Assessorexamen (1921) war er an verschiedenen Gerichten in Berlin tätig. Im November 1923 machte er sich dann als Rechtsanwalt selbständig und arbeitete ab 1931 auch als Notar. Im April 1933 mit Vertretungsverbot belegt, gelang es ihm zunächst, die Zulassung sowohl als Rechtsanwalt wie auch als Notar wiederzuerlangen. Endgültiges Berufsverbot erhielt er dann jedoch Ende 1935 (als Notar) bzw. 1938 (als Rechtsanwalt). Bereits 1937 von tiefen Depressionen befallen, von denen er sich nie wirklich mehr erholte, arbeitete Salomon in seinen letzten Lebensjahren noch als juristischer Konsulent. Im Dezember 1942 wurde er dann von einem Berliner Sammellager aus nach Auschwitz deportiert, wo sich seine Lebensspur verliert. – Verheiratet war Salomon seit 1924 mit der aus Schwedt a. d. Oder stammenden Edith Müllermann, die noch im letzten Moment aus Deutschland hatte fliehen können. Aus dieser Ehe ging eine Tochter, Ilse (*1928), hervor, die durch einen der jüdischen Kindertransporte gerettet wurde und über England schließlich in die Vereinigten Staaten gelangte. Richard Salomon war der jüngere Bruder des Soziologen und Politologen Albert Salomon (1891–1966) sowie der Neffe der Sozialpolitikerin und Frauenrechtlerin Alice Salomon (1872–1948). 1932 war er vorübergehend Mitglied der Sozialdemokratischen
Partei Deutschlands. In den Jahren 1900–1912 residierte die Familie Salomon in Charlottenburg, zunächst in der Nürnberger-, dann in der Mommsenstraße.

 



Dissertation


Der Zwangsvergleich zur Beendigung und Abwendung des Konkurses in wirtschaftlicher und rechtlicher Bedeutung. Masch. Diss., Heidelberg [1923].


Buchpublikationen


Gesetz über den Vergleich zur Abwendung des Konkurses (Vergleichsordnung). Vom 5. Juli 1927 (RGBl. 1927 Teil 1 Nr. 27 S. 139ff.) Berlin 1927 — Der Anspruch auf Auskunftserteilung im Privatrecht. Berlin-Halensee [1929] < Rechtsfragen der Praxis; 29 >.


Archivalien


BAB (Personalakten des Justizministeriums) — LAB (Akten der KFS) — Leo Baeck Institute, New York (Nachlass Albert Salomon*) — UA Berlin (Immatrikulationsakten) — UA Freiburg i. Br. (Immatrikulationsakten) — UA Heidelberg (Immatrikulationsakten und Diss.).



MAX Karl SCHOCH

geb. am 7.11.1893 in Charlottenburg, ev., war der Sohn des Professors für bauwissenschaftliche Technologie an der Technischen Hochschule in Charlottenburg Karl (Carl) Schoch (gest. 1913) und seiner Ehefrau Christel, geb. Kollmann. Nach dreijährigem Privatunterricht wurde er Ostern 1903 an der Kaiser-Friedrich-Schule eingeschrieben, die er von der Sexta bis zum Abitur (Ostern 1912) besuchte und an der er im März 1909 auch das ›Einjährige‹ ablegte. Nach der Reifeprüfung studierte er Medizin in Berlin, wo er im Juli 1921 auch promovierte. Freiwilliger der ersten Stunde war Schoch während des ersten Weltkrieges als Hilfsarzt, später Feldunterarzt und Feldhilfsarzt tätig. Nach Kriegsende schloss er sein Studium ab und erhielt mit dem bestandenen Staatsexamen am 31. Mai 1920 seine Approbation als Arzt. Laut Berliner Adressbuch unterhielt er ab der zweiten Hälfte der 1920er Jahre eine Praxis als Internist in Berlin-Lichterfelde. Darüber hinaus war er als Stadtschularzt und Betriebsarzt tätig. Mit den 1940er Jahren verliert sich die Lebensspur
Schochs. Ein letzter Eintrag im Berliner Adressbuch des Jahres 1943 weist ihn aus als »Medizinischer Rat« mit Wohnung in der Innsbrucker Straße in Schöneberg. — Offenbar blieb das Einzelkind Max Schoch unverheiratet. In den Jahren 1903–1912 residierte die Familie Schoch zunächst in der Ansbacher, dann in der Charlottenburger Knesebeckstraße.

 



Dissertation


Trauma und Paralyse. Masch. Diss., Berlin 1921 [mit Lebenslauf].


Nachgelassene Dokumente


BAB (NSDAP-Gaukartei; NSDAP-Zentralkartei) — LAB (Akten der KFS) — UA Berlin (Immatrikulationsakten).



FRANZ Eugen SIMON

(später Sir Francis Simon), geb. am 2.7.1893 in Berlin, jüd., war der Sohn des Grundstücksmaklers, Bauunternehmers und Privatiers Ernst Simon (1848–1926?) und seiner Ehefrau Anna, geb. Mendelssohn (1866/67–1946). Nach halbjährigem Privatunterricht wurde er im Herbst 1899 an der Kaiser-Friedrich-Schule eingeschrieben, die er von der Nona bis zum Abitur (Ostern 1912) besuchte und an der er im April 1908 auch das ›Einjährige‹ ablegte. Nach der Reifeprüfung studierte er Physik, Chemie sowie Philosophie in München, Göttingen und Berlin, wo er im April 1922 sein Studium mit der Promotion abschloss. Zu seinen Hochschullehrern gehörten mit Albert Einstein, Fritz Haber, Max von Laue, Walther Nernst und Arnold Sommerfeld einige der renommiertesten deutschen Naturwissenschaftler. 1914 gelangte Simon direkt von seinem Dienst als ›Einjährig-Freiwilliger‹ an die Front. Dreimal verwundet, gehörte er zu den nicht allzu zahlreichen deutschen Juden, die im ersten Weltkrieg nicht nur zum Offizier (Leutnant) befördert, sondern auch mit dem EK I, ausgezeichnet wurden. Ab 1922 bekleidete er eine eigens für ihn geschaffene Assistentenstelle im Laboratorium für physikalische Chemie der Universität Berlin. Nach seiner Habilitation, 1924, lehrte er Physik in der Reichshauptstadt, zunächst als Privatdozent,
später (1927) als außerordentlicher Professor. 1931 folgte er einem Ruf als ordentlicher Professor nach Breslau, wo er u. a. das Laboratorium für physikalische Chemie der dortigen Universität verantwortlich leitete. 1933 legte er aus politischen Gründen seine Ämter nieder und emigrierte nach England, wo er bis zu seinem Tod, am 31. Oktober 1956, in Oxford wirkte. Insbesondere durch seine Forschungen zur Thermodynamik und die Entwicklung von Methoden zur Isotopentrennung durch Gasdiffusion leistete Simon Maßgebliches zum Bau der Atombombe. Für seine wissenschaftlichen Verdienste wurde er 1954 zum Ritter geschlagen. — Verheiratet war er seit 1922 mit Charlotte Münchhausen (1897? – 2001), mit der er zwei Töchter, Kathrin (*1925) und Dorothea (*1928), hatte. Simons ältere Schwester Mimi emigrierte 1936 zusammen mit ihrem Ehemann Ludwig Frank ebenfalls nach England, die jüngere Schwester Elisabeth (1897–1946) hingegen wanderte mit ihrem Gatten Albert K. Henschel nach Palästina aus. Ehe die Familie Simon 1909 eine mehrstöckige Villa in der Wilmersdorfer Landhausstraße bezog, wechselte sie beinahe jedes Jahr ihren Wohnsitz: zwischen 1899 und 1908 residierte sie nacheinander in Schöneberg (in der Hohenstaufen-, Ebers-, Tempelhofer-, Wilhelmshavener- und C/Kolonnenstraße), Friedenau (Bismarckstraße) und Berlin (Wullenweberstraße).

 



Dissertation und Habilitation


Untersuchungen ueber die spezifische Waerme bei tiefen Temperaturen. Masch. Diss., Berlin 1922 [mit Lebenslauf] — Über die chemischen Konstanten einatomiger Gase. In: Zeitschrift für physikalische Chemie, Jg. 1924, H. 110, S. 572–586 [Habil.].


Bibliographie und Biographie


N[icholas] Kurti, Franz Eugen Simon. 1893–1956. In: Biographical Memoirs of Fellows of the Royal Society (London), Bd. 4 (1958), S. 224–256* — Nancy Arms, A Prophet in Two Countries. The Life of F. E. Simon. Oxford [u. a.] 1966 [beide Publikationen mit ausführlicher Bibliographie].


Archivalien


LAB (Akten der KFS) — Royal Society, London (Nachlass F. Simon).




ALFRED STEINFELD

geb. am 4.6.1893 in Berlin, jüd., war das einzige Kind des aus Dirschau in Westpreußen stammenden Kaufmanns Philipp Steinfeld (1860–1942) und seiner Ehefrau Jenny, geb. London (1859–1938). 1895 siedelte die Familie nach Charlottenburg um. Im Januar 1900 wurde Steinfeld an der Kaiser-Friedrich-Schule eingeschrieben, die er von der Nona bis zum Abitur (Ostern 1912) besuchte und an der er im März 1909 auch sein ›Einjähriges‹ ablegte. Nach der Reifeprüfung schrieb er sich in Berlin zunächst als Jura-Student ein, wechselte dann aber zur Medizin über. Bei Kriegsbeginn meldete sich Steinfeld freiwillig zum Sanitätsdienst. Während seiner Ausbildungszeit beim Feld-Artillerie-Regiment Nr. 54 in Küstrin zog er sich eine Sublimat- bzw. Quecksilbervergiftung zu, an der er – da sie zu spät behandelt wurde – am 6. April 1915 qualvoll im Charlottenburger Westend-Krankenhaus verstarb. Die Beerdigungsakten weisen den Tod als Selbstmord aus. — Steinfelds Mutter starb noch vor der ›Reichskristallnacht‹, sein Vater wurde 1942 aus dem Jüdischen Altersheim geholt und in das Ghetto Theresienstadt deportiert, wo er am 18. Dezember 1942 verstarb. In den Jahren 1900–1912 residierte die Familie Steinfeld nacheinander in der Ansbacher-, Pfalzburger-, Lietzenburger und Droysenstraße.

 



Nachruf


Siegfried Weitzmann, Alfred Steinfeld. In: Der Jüdische Student (Berlin), Jg. 12, Nr. 3 vom 12.8.1915, S. 79–80*.


Archivalien


Friedhof Weißensee, Berlin (Beisetzungs-Akten Alfred Steinfeld) — LAB (Akten der KFS) — UA Berlin (Immatrikulationsakten).



FRIEDRICH/Fritz Hermann STRAUSS

geb. am 5.9.1894 in Berlin, jüd., war der Sohn des Kaufmanns Gustav Adolf Strauss (1858–1920) und seiner Ehefrau Marie, geb. Massenbach (1870–1920). Nach halbjährigem Privatunterricht gelangte Strauss im Herbst 1900 auf die Kaiser-Friedrich-Schule, die er von
der Nona bis zum Abitur (Ostern 1912) besuchte und an der er im März 1909 auch das ›Einjährige‹ ablegte. Nach der Reifeprüfung studierte er Jura, zunächst in Freiburg i. Br., dann in Heidelberg und schließlich in Berlin. Bei Kriegsbeginn meldete sich Strauss freiwillig und war mit Unterbrechungen von August 1914 bis November 1918 im Heeresdienst. 1917 legte er das Referendarexamen ab. Nach Ende des Krieges absolvierte er dann seinen juristischen Vorbereitungsdienst in Bernau und Berlin. Im Sommer 1919 vorübergehend beurlaubt, schrieb er sich als Gasthörer an der Tübinger Eberhard-Karls-Universität ein, wo er im Januar des darauffolgenden Jahres zum Doktor der Rechte promoviert wurde. Im Januar 1923 legte er das Assessorexamen ab. In den Jahren der Weimarer Republik war Strauss als Rechtsanwalt (ab 1924) sowie Notar (ab 1930) in Berlin tätig und unterhielt (nacheinander) Kanzleien u.a. in der Kaiser-Wilhelm-Straße und am Schöneburger Ufer. Im April 1933 wurde er mit einem Vertretungsverbot als Rechtsanwalt belegt, wie auch an der weiteren Ausübung seiner Tätigkeit als Notar gehindert. Als Anwalt erreichte er, da ehemaliger Frontkämpfer, ziemlich rasch seine Wiederzulassung. Die Entscheidung über seinen Antrag auch auf Wiedereinsetzung als Notar hingegen wartete Strauss gar nicht mehr ab. Im August 1933 verließ er Deutschland und fand mit seiner Familie in Palästina Asyl. Am 26. März 1988 starb er in Tel Aviv. — Strauss hatte eine Schwester namens Marianne (1896–1989). 1921 heiratete er Dora Weigert (1890-1955), mit der er zwei Kinder hatte: Rachel (*1922) und Michael (*1928). Nach seiner Scheidung verehelichte er sich in den 1930er Jahren ein zweites Mal: mit Lotte Hanemann (gest. 1980). In den Jahren 1900–1912 residierte die Familie Strauss in der Nürnberger- und in der Sächsischen Straße.

 



Dissertation


Die Begriffe Jude und Judentum in ihrer staatsrechtlichen Bedeutung in Preussen. Masch. Diss., Tübingen 1920.


Buch-Publikationen (Auswahl)


Nebenabreden und Nebenverträge. Berlin-Halensee 1928 < Rechtsfragen der Praxis; 10 > [2. verm. Aufl. 1931] — Hauszinssteuer und Miete (nach
dem Stand vom 1. Juni 1930). Berlin 1930 < Mietfragen des täglichen Lebens; 8 > — (zus. mit Carl Becher:) Einkommensteuergesetz (in der Fassung des Gesetzes vom 10. August 1925] nebst den einschlägigen Vorschriften der Notverordnung vom 1. Dezember 1930. [Haupt- und Ergänzungs-Bd.] Berlin 1931/1932 < Stilkes Rechtsbibliothek; 112/112a > — (zus. mit Martin Friedlaender:) ABC des Hypothekenrechtes. Berlin 1932 < Sammlung Vahlen; 12 > — Die Einkommensteuer des Hausbesitzers. Ein Führer durch die steuerrechtlichen Bestimmungen nebst Anleitung zur Abgabe der Steuererklärung. [Haupt- und Ergänzungs-Bd.] Berlin-Charlottenburg 1932 und 1933 — Grundstück und Gebäude in der Steuerbilanz. Berlin-Charlottenburg 1933 — ABC of income tax in Palestine. Jerusalem 1941 — Dine ha-yerushah be-Yisrael. Jerusalem [1970].


Unselbständige Veröffentlichungen


u. a. in den Zeitschriften »Deutsche Steuer-Zeitung« und der »Juristischen Rundschau«.


Archivalien


BAB (Personalakten des Justizministeriums) – Brandenburgisches Landeshauptarchiv, Potsdam (Kartei der zugelassenen Rechtsanwälte) — LAB (Akten der KFS) — UA Heidelberg (Immatrikulationsakten) — UA Tübingen (Immatrikulationsakten).








Anmerkungen

1
Vgl. Gershom Scholem, Walter Benjamin – die Geschichte einer Freundschaft. Frankfurt a. M. 1975.


2
Rivka Plesser (Jewish National & University Library, Jerusalem) in einer brieflichen Mitteilung vom 27.11.2006 an den Verf. Das Original des Fotos befindet sich im Nachlass Scholems.


3
Vgl. Walter Benjamin, Schriften. (Hrsg. von Th[eodor] W. Adorno u. Gretel Adorno unter Mitw. von Friedrich Podszus.) 2 Bde., Frankfurt a. M. 1955.


4
Hans Winterstein, Über den Neubau der Anstalt. Charlottenburg 1904, S.10.


5
Walter Benjamin 1892–1940. Eine Ausstellung des Theodor W Adorno Archivs Frankfurt a. M. in Verb. mit dem Deutschen Literaturarchiv Marbach a. N. Bearb. von RolfTiedemann, Christoph Gödde u. Henri Lonitz. Marbach a. N. 1990, S. 37 (Hervorhebung vom Verf., M. B.).


6
Walter Benjamin, Gesammelte Schriften. Unter Mitwirkung von Theodor W Adorno u. Gershom Scholem hrsg. von Rolf Tiedemann u. Hermann Schweppenhäuser. Bd.II. Hrsg. von RolfTiedemann u. Hermann Schweppenhäuser. Frankfurt a. M. 1977, S. 385.


7
Konferenz des Direktors mit den der Prüfungs-Kommission angehörenden Lehrern vom 13.12.1911, S. 1/2 (LAB, Akten der KFS).


8
Franz Sachs, Lebenslauf (1911) (LAB, Akten der KFS).


9
Fritz Lefevre, Lebenslauf (1911), S. 2 (LAB, Akten der KFS).


10
Walter Benjamin, Gesammelte Schriften. Bd. VII. Hrsg. von Rolf Tiedemann u. Hermann Schweppenhäuser unter Mitarb. von Christoph Gödde, Henri Lonitz u. Gary Smith. Frankfurt a. M. 1989, S. 400.


11
Walter Benjamin, Gesammelte Schriften. Bd. VI. Hrsg. von RolfTiedemann u. Hermann Schweppenhäuser. Frankfurt a. M. 1985, S. 504.
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21
Vgl. Wolfgang Ribbe, Die Anfänge Charlottenburgs in der Residenzlandschaft um Berlin. In: Von der Residenz zur City. 275 Jahre Charlottenburg. Hrsg. von W R. Berlin 21980, S. 11–38.
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[A. Zernecke,] [Bericht an die vorgesetzte Behörde (1908)], S. [19].


41
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47
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115
W. Benjamin, Gesammelte Schriften VI, S. 481.


116
Ebd.


117
Bernhard Reichenbach, »Kriegsfreiwilliger« Benjamin. In: Die Zeit (Hamburg), Jg. 22, Nr. 10 vom 10.3.1967, S.29.


118
Vgl. die Akten der Beisetzung Alfred Steinfelds (Jüdischer Friedhof Berlin-Weißensee, Akte Nr. 46342).
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Alfred Steinfeld, Lebenslauf (1911), S. 1 (LAB, Akten der KFS).


120
Verzeichnis der Schüler, welche sich für Ostern 1912 zur Reifeprüfung gemeldet haben, S. 11.
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139
Vgl. Vorm Feind. Kriegserlebnisse deutscher Oberlehrer. Hrsg. von Paul Hildebrandt. Leipzig 1916.


140
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153
[Anon.,] Korrespondenzen und Nachrichten. Deutschland. Berlin, 25. Juli. In: Allgemeine Zeitung des Judentums (Berlin), Jg. 80, Nr. 30 vom 28.7.1916, S. 1–2 (der Beilage »Der Gemeindebote«); zit. S. 1.


154
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Vgl. Werner Fraustädter, Lebenslauf (1953) (Kopie; Privatbesitz Ludger Heid, Duisburg).


182
Die Verfassung des Deutschen Reichs vom 11. August 1919. Hrsg. von Hermann Mosler. Stuttgart 1988, S. 43.


183
Alfred Faeke, Mein politischer Lebenslauf (1947), S. 3 (LAB, Ministerium für Staatssicherheit der DDR, NS-Sondersammlung, Akte A. Faeke).
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a
wechselte mit seinem zweiten Studiensemester zur Medizin über


b
wechselte mit seinem dritten Studiensemester zu den Rechtswissenschaften über


c
Die damalige Kreuzung von Berliner und Hardenbergstraße, dem heutigen Ernst-Reuter-Platz.


d
Ausgerechnet in diesem Verlag war 1889 einer der erfolgreichsten Antikriegsromane der deutschen Literaturgeschichte erschienen: Bertha von Suttners Die Waffen nieder!


e
Ihm widmete die Leitung der Kaiser-Friedrich-Schule im 18. Jahresbericht von 1914/15 sogar einen kleinen Nachruf: »Alfred Fränkel, Abitur Ost. 13, studierte Chemie in Würzburg und Berlin, zog am 9.8. mit dem neugebildeten 4. Bayer. Res.-Rgt. ins Feld und zwar nach den Vogesen. Schon am 9.9. starb er infolge eines Kopfschusses den Heldentod nördlich Haute Mandray, nachdem er am selben Tage zum Vizefeldwebel befördert war und dies freudig seinen Eltern gemeldet und in dem Briefe von der Zeit nach seiner Rückkehr gesprochen hatte. Als hochtapfer bezeichnete ihn sein Kompagnieführer und meldete, dass er zum Eisernen Kreuz vorgeschlagen war.«


f
Die sogenannte Dolchstoß-Legende gehört zu den großen Geschichtslügen des 20. Jahrhunderts. Sie war eine von den Vertretern der Obersten Heeresleitung in die Welt gesetzte Verschwörungstheorie, mit der sich deutsche Generäle wie etwa Paul von Hindenburg (der spätere Präsident der Weimarer Republik) aus der Verantwortung für die militärische Niederlage Deutschlands zu stehlen versuchten, indem sie behaupteten, das Heer sei »im Felde unbesiegt« geblieben, sei aber durch innere und äußere Feinde des Reiches, durch eine marodierende Soldateska, durch die ›Etappe‹, durch Juden, Kriegsgegner, oppositionelle politische Parteien und andere ›vaterlandslose Gesellen‹ hinterrücks gemeuchelt worden, habe einen ›Dolchstoß von hinten‹ erhalten.


g
Die »Verordnung des Reichspräsidenten zum Schutz von Volk und Staat« vom 28. Februar 1933, mit der die von der Weimarer Verfassung garantierten Bürgerrechte außer Kraft gesetzt wurden, war ein entscheidender Schritt hin zur Beseitigung des demokratischen Rechtsstaates.


h
Die im Mai 1934 ins Leben gerufene »Bekennende Kirche« wehrte sich gegen die nationalsozialistische Gleichschaltung der evangelischen Kirche und war von daher der natürliche politische Antagonist der »Deutschen Christen«.


i
Nach der Lutherbibel: »Jedermann sei untertan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat. Denn es ist keine Obrigkeit ohne von Gott; wo aber Obrigkeit ist, die ist von Gott verordnet.«
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